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Dino-Fieber



von Manfred Weinland



Mit gemächlichen, majestätischen Bewegungen glitt er in die Tiefe. Warm und weich umschmeichelte das salzige Wasser seinen Körper. Scharlachrote und giftgrüne Korallenstöcke auf Riffen, die wie bizarre Klauen zu ihm hochragten, tauchten aus der Dunkelheit des Sees auf und blieben hinter ihm zurück. Hier war die Heimstatt der Kannibalen, der Ort ohne Wiederkehr…

Sy Kidredge wußte nicht, daß er träumte. Für ihn war es Realität. Die mysteriöse Krankheit, mit der ihn ein hundertzwanzig Millionen Jahre alter Moskito infiziert hatte, trieb seinen Geist unerbittlich in den Wahnsinn…






Als Jim Harryhausen die Fesseln seines unruhigen Schlafs abstreifte, kauerte Sy Kidredge wie eine gewaltige Kröte auf seinem Bauch und schloß gerade die Hände um seine Kehle.

»Sind Sie übergeschnappt, Sergeant?« herrschte Harryhausen seinen Untergebenen schlaftrunken an.

Kidredge antwortete auf seine Weise, indem er ihn würgte, wie er es während seiner Spezialausbildung von Harryhausen selbst gelernt hatte. Bis sein Vorgesetzter, verblüfft und geschockt zugleich, endlich reagierte, war es zu spät…

Direkt neben dem Mörder richtete sich Bill Carson auf, ein schlaksiger Kerl mit derben Zügen. Als er realisierte, was sich vor seinen Augen im Halbdunkel des langgezogenen Raumes abspielte, begann er gellend zu schreien.

Kidredges wirrer Traum riß ebenso abrupt wie die dazugehörigen Emotionen. Er sprang behende von seinem Opfer herunter und streckte Carson mit einem wuchtigen Faustschlag nieder. Damit konnte er jedoch auch nicht mehr verhindern, daß Aufruhr losbrach.

Binnen kürzester Zeit wachten alle auf. Der Tumult weitete sich aus, als sich zwei Soldaten Kidredge entgegenwarfen und ihn zu überwältigen versuchten. Der Sergeant prügelte um sich wie ein Berserker. Nicht einmal die vereinten Kräfte zweier in Normalverfassung mindestens ebenbürtiger Gegner konnten ihn in seiner Wut, seinem Wahn und seinem Tötungswillen stoppen.

Er befreite sich aus der Umklammerung und floh mit ausgreifenden Schritten zum Ausgang der Unterkunft, die in eine Quarantänezone umfunktioniert worden war. Erst als die Tür nicht nachgab, erinnerte er sich, daß man sie eingesperrt hatte. Sie alle.

Hinter ihm wurden die nachsetzenden Verfolger abgelenkt, als zwei weitere Soldaten die Maske der Beherrschung fallen ließen, brüllend um sich zu schlagen begannen und ähnlich zerstörerische Energien freisetzten wie Kidredge. Im Nu entbrannte eine wüste Schlägerei.

Kidredge selbst schien von einer Sekunde zur nächsten lammfromm zu werden. Mit dem Rücken preßte er sich gegen die kühle Wand und rutschte langsam daran herunter, bis er, am Boden kauernd, dem wilden Kampf wie einem eigens für ihn aufgeführten Schauspiel folgte. Er schien das Tohuwabohu regelrecht zu genießen.

Lindbergh, ein Schwarzer und einer der beiden, die die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten, begann plötzlich, noch während seine Arme wie Dreschflegel wirbelten, lauthals zu singen. Das Lied, das er anstimmte, hatten frühere Sklavengenerationen bei der Feldarbeit verwendet, um sich aufzuputschen und wenigstens in Gedanken der Gefangenschaft zu entrinnen.

Lindbergh sang so leidenschaftlich, daß er noch leichteres Spiel mit denen hatte, die sich ihm entgegenwarfen. Die ersten akzeptierten bereits, daß er den Verstand verloren hatte, und wichen vor ihm zurück.

Casallo, der zweite Ausgeflippte, hatte sich hingegen einen übermächtigen Gegner ausgesucht: sich selbst. Was andere nicht schafften, erledigte er mit einer Leidenschaft, die nur auf eine zuvor verschüttete, sadistische Ader zurückgeführt werden konnte.

Scheinbar unmotiviert begann er, im Wechsel Hiebe an seine Umgebung auszuteilen  und sich selbst welche zu verabreichen. Er gab dabei ein an alte Slapstick-Filme erinnerndes, tragikomisches Bild ab.

Als endlich die Tür aufgerissen wurde und Ordnungskräfte hereinstürmten, hockte Sy Kidredge immer noch wie einer, der kein Wässerchen trüben konnte, in unmittelbarer Nähe des Ausgangs auf dem Boden und lächelte verklärt.

Als die Uniformierten Minuten später Lindbergh und Casallo am Wickel gepackt hatten und abführten, und als soviel Ruhe einkehrte, daß man endlich auf Harryhausens Leiche aufmerksam wurde, war der Platz, wo Kidredge die ganze Zeit gesessen hatte, leer.



*



Der Schuß riß ein kopfgroßes Stück aus der Türummantelung und hallte in der Enge des Ganges überlaut von den Wänden wider. Es kam einem Wunder gleich, daß Allan Hunters Trommelfell keinen bleibenden Schaden erlitt. Doch darauf achtete er ohnehin ebensowenig wie die Personen, die ihn umgaben.

Niemand verschwendete einen Gedanken an diese Nebensächlichkeiten. Pulvergeruch erfüllte die Luft, und noch ehe er sich verziehen konnte, brüllte die Stimme von Major Healy: »Vorwärts! Stürmen!«

Ein Tritt, und die Tür flog nach innen auf. Nacheinander, wie an einer Kette gezogen, drängten vier Soldaten, die M13-Gewehre im Anschlag, in Nadjas Unterkunft, wo Sekunden vorher ein anderer Schuß aufgedröhnt war und Allan Hunters Herz fast zum Stillstand gebracht hatte.

Er selbst hatte das Militär vor das Zimmer seiner Freundin gerufen. Daß Nadja mehr war als Hunters Kollegin, wußte niemand, und es spielte nun auch keine Rolle mehr. Weil Nadja vermutlich tot war. Tot! Deshalb brachte Hunter es zunächst auch nicht fertig, dem Troß zu folgen, der in die Unterkunft hineinrannte wie in die Behausung eines Terroristen.

Unwillkürlich erwartete er weitere Schüsse. Eine Konfrontation mit Frohn, der Nadja in seine Gewalt gebracht und sogar kurz mit Hunter am Telefon gesprochen hatte. Norman Frohn, der mit ihnen gemeinsam das Team gebildet hatte, das den Urzeit-See erkunden sollte, der in DINO-LAND aufgetaucht war. Frohn hielt sich schon länger in dem mit Hochenergiezäunen gesicherten Lager auf, das von den Militärs vor etwa drei Monaten innerhalb der Grenzen der urzeitlichen Landschaft errichtet worden war. Damit besaß man eine nahe Operationsbasis, die nicht urplötzlich von einem Zeitbeben verschlungen und in die Vergangenheit entführt werden konnte.

Die einzigen bebensicheren Orte lagen innerhalb von DINO-LAND. Daß dies auch gleichzeitig Orte erhöhter Gefahr waren, mußte angesichts der aggressiven Umweltbedingungen nicht eigens betont werden.

Es hatte enorme technische Anstrengungen gekostet, das Camp hier aufzubauen. Ein kleiner Atomreaktor lieferte die gewaltigen Energien, um hier draußen, weitab von jedem regulären Stromnetz, Sicherungen intakt zu halten, die selbst dem wütenden Ansturm eines T. Rex oder dem eher plumpen Anrennen eines in Panik verfallenden Apatosaurus standhielten.

Beide Extremfälle waren noch nicht praxisüberprüft, aber kleinere Carnivoren hatten sich bereits glühende Nasen an der Umzäunung geholt.

Bei ihnen mußte schon vorher mit den Nasen etwas nicht in Ordnung gewesen sein, denn um zu verhindern, daß die Zäune zur Todesfalle für die Saurier wurden, in deren Lebenssphäre schließlich der Mensch eingedrungen war, hatte man einen Graben rings um das Camp gezogen. Dieser war mit einer von der Wissenschaft eigens entwickelten Mixtur gefüllt, die der menschliche Geruchssinn kaum wahrnahm, die auf Sauriernasen aber absolut widerwärtig und abschreckend wirken sollte.

In Insider-Kreisen wurde die breiige Flüssigkeit, die einen nur geringen Verdunstungsfaktor besaß, humorig als »Dino-Deo« gehandelt.

Als es ruhig innerhalb der Unterkunft blieb, gab Allan Hunter seinem inneren Wunsch nach und trat über die Schwelle, gefolgt von Major Duchenay. Sie versammelten sich in der Enge des kleinen Raumes, in dem exakt das Bild wartete, das Hunter insgeheim am meisten gefürchtet und auch irgendwie schon erwartet hatte.

Norman Frohn lag in einer Blutlache neben dem Bett. Die Waffe, die er dem getöteten Wächter abgenommen hatte, lag unmittelbar neben ihm. An seinem Tod gab es nicht den geringsten Zweifel.

»Er hat sich umgebracht«, flüsterte Duchenay, während Hunter sich einen Weg durch die Bewaffneten bahnte. Sie versperrten ihm die Sicht auf das Bett.

Als er endlich durch war, traf ihn Nadjas Anblick wie ein Hammerschlag. Es war ohnehin alles nur eine Frage von Sekunden seit dem gewaltsamen Öffnen der Tür, aber für Hunter dehnten sie sich spätestens ab diesem Moment zu einer Ewigkeit.

Die Art und Weise, wie Nadja vor aller Augen nackt auf dem Laken lag, erweckte dumpfvertraute Erinnerungen an etwas schon einmal Gesehenes. Etwas Abstraktes, Surreales allerdings, das Hunter im ersten Augenblick nicht einzuordnen vermochte. Er sah nur, daß sie sich nicht mehr rührte, und daß ihr Teint blaß, blutleer und aus dem Leben entrückt wirkte. Ihre Augen waren geschlossen, und das war gut so, denn die Leere darin hätte er in diesem Moment nicht ertragen.

Er bewegte sich mit einer Langsamkeit auf sie zu, als wate er durch den Sumpf, der Harryhausens Männer zum Verhängnis geworden war. Er nahm alles um sich herum nur noch wie durch eine Wand aus Watte wahr.

Als ihn jemand fast brutal zur Seite räumte, ernüchterte ihn das etwas, und er beobachtete, wie sich ein Mann in weißem Kittel, den er noch nie gesehen hatte, über Nadja beugte, sie flüchtig untersuchte und zum Telefon auf dem Nachttisch griff.

Die Anordnungen, die er gab, verstand Allan Hunter nicht. Aber er verstand mit extremer Schärfe, was der Mann sagte, als er sich zu ihnen umdrehte: »Sie ist tot. Verlassen Sie sofort alle den Raum. Lassen sie den Toten dort liegen, wo er ist. Verschwinden Sie alle  ich brauche jetzt Bewegungsfreiheit und keinerlei Störung.«

Daß er ruhig und gelassen redete und daß seine Miene nichts von dem spiegelte, was sonst über alle Gesichter im Raum geisterte, rüttelte Allan Hunter endgültig aus seiner Paralyse.

Er drehte sich zu Duchenay um und fragte: »Wer, zur Hölle, ist dieser Kerl?«

Sondstrups engster Vertrauter öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Sein Blick hing gebannt an Nadjas Leiche, die im Tod fast etwas überirdisches Schönes ausstrahlte.

Hunter hatte noch gar nicht richtig begriffen, daß sie tot sein sollte. Ermordet von Frohn in dessen Wahn… Ja, welchem Wahn eigentlich? Am Telefon hatte er Hunter beschimpft, als spreche er nicht mit ihm, sondern mit dem seit sechsunddreißig Jahren toten John F. Kennedy. In seiner Unterkunft hatte man erst vor Minuten Presseberichte und Fotos gefunden, die über Marilyn Monroes Tod berichteten und ihr Bild zeigten, wie sie zu Lebzeiten als Pin-up posiert hatte: in der lasziven Haltung, die sie zur Legende hatte werden lassen.

Und in der gleichen Pose lag Nadja da!

Hunter begriff es, als er an die Zeitungsberichte von dem »Marilyn-Killer« dachte, der in Bullhead City, nicht weit von hier, sein Unwesen getrieben, zwei wasserstoffblonde Callgirls umgebracht und sie in der gleichen Pose zurückgelassen hatte.

Steckte Frohn auch dahinter? War er der kaltblütige Killer, der jetzt in Nadja sein drittes weibliches Opfer gefunden und sich anschließend selbst gerichtet hatte? Welche Motivation stand dann aber hinter beidem, hinter Mord und Selbstmord?

Hunter ahnte, daß dies ein Fall für die Kriminalpsychologen werden würde, und er begriff selbst nicht, wie er sich in dieser Situation, im selben Raum mit Nadjas Leiche, mit solchen Fragen beschäftigen konnte. War das seine Art, mit dem Unaussprechlichen fertig zu werden?

Brauchte am Ende er psychiatrischen Beistand? Fast widerstandslos ließ er sich von Duchenay hinausführen.

Auch von den anderen widersetzte sich niemand den Anordnungen des unbekannten Weißkittels. Major Healy war sogar der Erste, der den Weisungen folgte, aber bei ihm und seinen Männern wirkte es mehr wie eine Flucht, weil sie versagt hatten.

Das Militär hatte die Aufsicht über die zum Quarantänebereich erklärte Sektion des Camps und insbesondere über Norman Frohn gehabt, der als Sonderfall gegolten hatte, weil bei ihm der Erstkontakt mit einem der Urzeit-Moskitos am weitesten zurücklag.

Frohn war bereits gestochen worden, als man von der Existenz der gewaltigen Biester noch nichts geahnt hatte.

Sie galten als Überträger einer noch nicht näher lokalisierten, malariaverwandten Krankheit, die sich bislang vornehmlich in Halluzinationen geäußert hatte. Zumindest bei Frohn, dem eine fast zwei Wochen längere Inkubationszeit berechnet werden mußte, war sie jedoch in blanke Aggression gemündet. Er hatte getötet. Seinen Wächter und drei Frauen. Ob seine Marilyn-Neurose mit der Infizierung zusammenhing, gehörte vorläufig noch ins Reich wild wuchernder Spekulationen.

Während Duchenay Hunter in einen Nebenraum führte, stürmten mehrere Männer an ihnen vorbei ins Zimmer. Sie schleppten Dinge mit sich, für die Hunter keinen Blick hatte, weil er jetzt in die Phase kam, in der das Begreifen einsetzte.

Duchenay schien sich auszukennen. Er schloß die Tür hinter ihnen, so daß die Geräusche vom Gang ausgegrenzt wurden, und führte Hunter zu einem Stuhl. Dann öffnete er einen Schrank und füllte zwei Cognac-Gläser, von denen er eines Hunter reichte und den Inhalt des anderen selbst hinunterstürzte, als könnte er damit seine fahlen Lippen wieder mit Blut füllen.

Hunter folgte seinem Beispiel und ließ das importierte Feuerwasser die Kehle hinunterrinnen. Sekundenlang konzentrierte er sich nur auf die heiße Bahn, die der Cognac nahm und schließlich ein angenehmes Wärmegefühl in seinem Bauch weckte.

»Schrecklich«, sagte Duchenay. »Daß es soweit kommen mußte… Ich weiß, Sie verstanden sich gut…«

Hunter hatte eine sarkastische Bemerkung auf der Zunge, beherrschte sich aber, weil er wußte, daß Duchenay es nur gut meinte.

»Ich verstehe es trotzdem nicht«, fuhr Sondstrups Mitarbeiter fort. »Sie hatte keine äußere Verletzung. Aber haben Sie das leere Tablettenröhrchen auf dem Nachttisch gesehen?«

Hunter antwortete nicht, aber er hatte es gesehen. Sein fotografisches Gedächtnis hatte alles jederzeit abrufbereit festgehalten, sogar Dinge, die ihm vorhin nicht ins Bewußtsein gedrungen waren.

»Könnte sie…?« Duchenay brach ab, als fände er den eigenen Gedanken zu absurd.

»Sie meinen, ob sie an Depressionen litt?« Hunter lachte kalt auf. »Ob sie sich selbst umgebracht hat und Frohn nur rein zufällig des Weges kam…? Diesen Quatsch können Sie sich selbst «

Weiter kam er nicht. Der Lärm vom Flur drang sogar durch die gut isolierte Tür. Ehe Duchenay ihn aufhalten konnte, sprang Hunter von seinem Stuhl auf, durchquerte mit ausgreifenden Schritten den Raum und riß die Tür auf.

Wild durcheinanderredende Männer transportierten eine Trage vorbei, auf der Nadja bis zum Hals zugedeckt lag. Ein Tropf, der von dem Mann hochgehalten wurde, der sie aus Nadjas Unterkunft gescheucht hatte, mündete an einem dünnen, transparenten Schlauch in ihre Nase.

Wie Hunter es schaffte, das Wort an den Mann im weißen Kittel zu richten, wußte er später nicht mehr.

»Sagen Sie mir, was hier vorgeht!«

Der Mann hielt keinen Moment inne, sondern trieb die Männer, welche die Trage hielten, zu noch mehr Eile an. Dennoch wirkte alles an ihm stoisch gelassen, in dieser Situation einfach unnatürlich, und als er auch noch die Zeit fand, Hunter zu antworten, mutierte er in dessen Einschätzung endgültig zu einem Überwesen.

»Wir konnten sie reanimieren. Wenn keine Komplikationen auftreten, hat sie gute Chancen durchzukommen.«

Hunter klebte noch wie zur Salzsäule erstarrt auf der Türschwelle, als Duchenay hinter ihm bereits einen wilden Freudenschrei ausstieß, der so gar nicht zu ihm paßte. Als er neben Hunter auftauchte, setzte er mit glühendem Gesicht die Cognacflasche an den Mund, nahm einen tiefen Schluck und hielt sie Hunter entgegen.

Daß sie sich in die Arme fielen, war dann schon ganz selbstverständlich.

»Sagen Sie mir seinen Namen«, bat Hunter mit dem Abflauen der Euphoriewoge. »Wer ist er? Ein Gott? Lassen Sie jetzt schon Götter für sich arbeiten, Noel?«

»Fast.« Duchenay lächelte gelöst. »Leider nur fast. Das war Dr. Steven Green. Er ist der angeforderte Spezialist für Tropenmedizin. Er untersucht die Quarantänefälle und ist nebenbei auch noch in Psychologie geschult…«
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Fließende Schatten… Dunkelheit, die ölig auf seiner Haut perlte…

Sy Kidredge bewegte sich als Gefangener eines endlosen Traumes durch die Station. Er hatte sich das Eindringen der Soldaten und den Tumult zunutze gemacht, um sich davonzustehlen. In dem ganzen Durcheinander war sein Ausbruch aus der Quarantänezone völlig unbemerkt geblieben.

Alle Tore hatten sperrangelweit offengestanden. Hier zeigte sich das Manko des Camps, das sich Kidredge mit traumwandlerischer Sicherheit zunutze machte: Drei Monate nach der Installation des Lagers innerhalb der DINO-LAND-Grenzen war es in vielem immer noch ein Provisorium. Es war nie dafür gedacht gewesen, eine größere Anzahl Männer von den anderen abzuschotten.

Ein Gefängnis widersprach dem eigentlichen Sinn und Zweck des Camps. Wenn man etwas einsperren und von der Umgebung isolieren wollte, dann die Campeinrichtungen im ganzen.

Ein paarmal hatte Kidredge sich vor umherstreifenden Männern und Frauen verbergen müssen. Daß das Lager Kopf stand, drang dabei kaum in sein Bewußtsein; noch weniger die Gründe dafür.

Auf Schleichwegen, die ihm sein Gedächtnis diktierte, gelangte er schließlich aus dem weitläufigen Gebäudekomplex ins Freie, wo er sekundenlang innehielt, als verwirrte ihn der Umstand, daß der Himmel über dem Camp in tiefe Nacht gehüllt war. Flutlichtstrahler erhellten dagegen die inneren Bereiche des Lagers bis hin zu den Zäunen.

Kidredge setzte sich wieder in Bewegung und wankte vorwärts, ohne sich an die eigens geschaffenen Pfade zu halten. Seine nackten Füße stapften über niedrig wachsende Farne. Der Untergrund war feucht wie die Luft, die er atmete. Daran gewöhnte man sich mit der Zeit, und wer ein paar Tage hier draußen Dienst tat, vergaß fast, daß er sich eigentlich in Nevada aufhielt. Die Wüste schien so weit weg wie die Antarktis.

Kidredge trug nur seine Unterwäsche. Das gab hier draußen zwar ein seltsames Bild ab, aber es hätte ihn nicht einmal berührt, wenn er sich in einem Spiegel begegnet wäre. Für solche Nebensächlichkeiten war kein Platz in seinem Denken, in dem sich wieder die Mutlosigkeit eingenistet hatte. Dem kurzen Anfall von Aggression war die Frustration gefolgt. Er war deprimiert; er hätte heulen können und nicht gewußt, warum.

Vor ihm leuchtete das Dickicht des Dschungels im Widerschein der Lampen. Etwas zog ihn dorthin, als gäbe es dort Antworten auf alle ungestellten Fragen. Als läge dort der wahre Ort, an den er gehörte.

Aber auch das, so begriff er, war falsch.

Er gehörte nirgendwohin.

Sy Kidredge blieb erneut stehen. Er ging auf die Knie und legte die flachen Hände auf den Boden. Dann grub er die Finger in die weiche Erde, als könnte er auf diese Weise den verlorenen Halt im Leben zurückgewinnen.

Tatsächlich liefen jetzt Tränen über seine Wangen, tropften auf Millionen Jahre alten Grund, benetzten Farnblätter aus der frühen Kreidezeit, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

Äonenalte Gerüche, nicht für menschliche Sinne bestimmt, wirkten auf ihn ein. In seinem Mund bildete sich ein intensiver, fremdartiger Geschmack, und seine Ohren dröhnten von den Lauten, die aus dem Dickicht herüberwisperten.

Als er nach langer Zeit, die real nur wenige Minuten gedauert hatte, wieder aufstand, wußte er, was er zu tun hatte. Er kannte den Ausweg aus seinem Dilemma, das er nicht einmal hätte in Worte fassen können.

Sein Körper straffte sich ein letztes Mal, und Freunde hätten jetzt kaum eine Veränderung mehr zu dem Sy Kidredge feststellen können, wie sie ihn kannten.

Schockiert hätte sie jedoch die Sturheit, mit der er voranmarschierte. Geradeaus, ohne nach rechts, links oder zurück zu blicken. Wie eine gutgeölte Maschine bewegte er sich vorwärts. Immer weiter, ohne Grenzen zu sehen. Das Camp reagierte gelassen auf seinen Tod. Ein paar der Lampen im Umkreis flackerten kurz, als der 10 000-Volt-Zaun vermehrt Spannung auf sich zog. Bedeutend länger flackerte Sy Kidredges Körper.
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Das Dinosaurier-Skelett wirkte, und daran war der Schädel schuld, auf Dr. Stanley Runer noch ehrfurchtgebietender als das des »Königs aller Donnerechsen«, des Tyrannosaurus Rex.

Das Skelett stand in einem atelierähnlichen Anbau seiner Privatwohnung in San Antonio, Texas, und gehörte einem Triceratops horridus, einem Ceratopsier, der im Lebendzustand die Länge von neun Metern und ein Gewicht von annähernd zwölf Tonnen erreicht hatte. Von der Gesamtlänge entfiel allein schon ein gutes Drittel nur auf den mächtigen, für den Betrachter monströs wirkenden Kopf mit der Halskrause und den langen Augenbrauenhörnern. Zur äußeren Ähnlichkeit mit dem heute lebenden Rhinozeros trugen neben dem typischen Nashorn, das leicht gekrümmt ganz vorn auf dem knöchernen Schnabel hervorragte, auch das allgemein sehr ähnliche, gedrungene Erscheinungsbild bei. Kurze kräftige Säulenbeine komplettierten das Bild eines der wehrhaftesten Pflanzenfresser aller Zeiten. Am eindrucksvollsten aber blieb der massivknöcherne Schädel mit seinen fürchterlichen Verteidigungswaffen.

Runer hatte den Triceratops eigenhändig in einem abgelegenen Gebiet von Saskatchewan ausgegraben und restauriert. Von Haus aus nicht unvermögend, hatte er alle Arbeiten selbst finanziert, wie auch alle sonstigen Privatforschungen, die er betrieb, und anschließend in Büchern, Vorlesungen und TV-Dokumentarsendungen vermarktet.

Er galt als der Ceratopsier-Experte schlechthin, hatte sich daneben aber auch als Kenner anderer saurierrelevanter Erdzeitalter einen Namen gemacht. Selbst ließ er sich ungern in eine bestimmte Schublade stecken.

»Komm endlich ins Bett!«

Runer schrak zusammen, als die Stimme erklang. Er versuchte, die Flasche zu verbergen, aber Kira lachte nur. »Nimm noch einen Schluck aus der Pulle, wenn du dich danach besser fühlst. Aber dann komm endlich! Du brauchst deinen Schlaf…«

Sie verschwand genauso lautlos, wie sie gekommen war. Runer glaubte, ihren Duft noch eine Weile durch das penetrante Aroma des Whiskys hindurch wahrzunehmen. Er lächelte selig, machte einen wankenden Schritt in die Richtung, wo die Tür lag, hielt wieder inne, setzte die Flasche erneut an und nahm ein paar gierige Schlucke, die seine Sinne noch mehr benebelten, gleichzeitig aber das Glücksgefühl verstärkten. Er hatte sich selten so wohl gefühlt, unbeschwert, fast schwerelos.

Statt Kira zu folgen, löschte er das Licht bis auf eine einzige Lampe direkt über dem von Drähten gehaltenen, freihängenden Triceratops-Skelett. Dann nahm er sich einen Stuhl und flegelte sich mit ausgestreckten Beinen Stirn an Stirn vor das Prachtstück, um das ihn jedes noch so gut bestückte Museum beneidet hätte.

Runer hatte es immer verstanden, sich gut zu verkaufen. Die Niederlage vor zwei Wochen hatte ihn um so tiefer getroffen. Der ein oder andere Schluck mußte da schon erlaubt sein. Daß er bereits vom Alkohol abhängig war, bestritt er  am vehementesten sich selbst gegenüber.

»Trischeraotobsch horrrieddusch«, formulierte er so prägnant es ihm augenblicklich eben möglich war, hob die Flasche, wie von Kira empfohlen, und prostete dem einzigen männlichen Freund zu, den er noch besaß. »Auf dein Wohl… Willy!«

Daß er den Triceratops-Bullen mit diesem Eigennamen belegt hatte, hätte ihn bei nüchternem Verstand stutzig machen müssen. Momentan fügte sich nur ein Steinchen zum anderen. Das daraus entstehende Mosaik bestätigte alle seine Kritiker, allen voran Professor Sondstrup, in ihrem Urteil.

»Willy« reagierte nicht. Runer kniff die Augen zusammen und versuchte, alle Aufmerksamkeit, die immer wieder sprunghaft von einem Gedanken zum anderen hüpfte, auf den Saurier zu bündeln. Vom Triceratops waren in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts von allen Dinosauriern überhaupt die ersten Nester gefunden worden, womit der Beweis geliefert war, daß Saurier Eier legten.

Runers Lächeln entgleiste. Er lachte unmotiviert und laut. Beim nächsten Zug aus der Flasche verschluckte er sich und hustete minutenlang, bis ihm die Tränen in den Augen standen.

Als sich sein Blick langsam wieder klärte, verging ihm jedoch das Lachen.

Es begann mit Schatten, die Gespenstern gleich über die blankgeschabte, riesige Knochengestalt geisterten und ein Leben vorgaukelten, das niemals realen Ursprung besitzen konnte.

Runer ließ die Flasche fallen, obwohl sie noch nicht leer war.

Ob heißer Schreck oder einfach nur Faszination diese Reaktion auslösten, ließ sich an seinen ohnehin verzerrten Zügen nicht ablesen.

Tatsache war, daß er, schlapp in seinem Stuhl hängend, ein Schauspiel erlebte, das von keinem Hollywood-Regisseur unter Zuhilfenahme modernster Computersimulationen perfekter hätte in Szene gesetzt werden können.

Vor allem nicht so plastisch und so dreidimensional, wie Dr. Stanley Runer es gerade vorgeführt bekam. Ein an sich grauenerregendes, von der Wirkung des Alkohols aber erheblich gedämpftes Geschehen rollte vor ihm ab.

Aus den tanzenden Schatten wurde ganz schnell etwas, das Runer den kalten Schweiß auf die Stirn trieb. Irgendwo in der Brust des Triceratops begann urplötzlich ein bräunliches Herz zu pochen, und mit der Geschwindigkeit, in dem der erzeugte Druck das Blut transportierte, bildete sich ein Netz von dicken Adern, dünneren Arterien und Kapillare, die im nächsten Atemzug Lungen hervorbrachten, weiterwuchsen, sich verzweigten und Anschluß an ein trotz gewaltigem Schädelvolumen verhältnismäßig kleines Gehirn fanden!

Runer hatte nie einem lebenden Ceratopsier in Drohhaltung gegenübergestanden, niemals in die hochgestellten Augen eines zu voller Attacke gesenkten Schädels gestarrt, in denen ein Feuer brannte, wie es Millionen Jahre nach dem Untergang der Dinosaurier in keinem anderen lebenden Wesen mehr gebrannt hatte!

Nun tat er es. Er tat es weder freiwillig noch sonderlich begeistert. Er rutschte immer tiefer in seinem Stuhl abwärts, als wollte er sich in einen Panzer verkriechen, den sein Körper nicht besaß. Schon gar keinen wie der Triceratops, der plötzlich nicht nur Augen, Lungen, Herz und Hirn besaß, sondern auch Fleisch! Fleisch, welches das Gerüst des gewaltigen Körpers noch mehr aufblähte, noch grauenerregender und schrecklicher machte, ummantelt von dicker, horniger Haut  die Ausgeburt einer Hölle, die vor 65 Millionen Jahren untergegangen sein sollte.

Runer hatte noch nie etwas erlebt, das ihn tiefer im Kern erschüttert hätte. In diesen Momenten war er sicher, daß er sterben würde. Daß das Monster, das er bis in den kleinsten Knorpel zu kennen geglaubt hatte und das doch in seinem Urzustand überwältigend unbegreiflich blieb für einen Menschen, ihn gleich auf alle drei Hörnern zugleich nehmen, ihn zerfleischen und in der Luft zerfetzen würde!

Daran, daß er es »nur« mit einem gereizten Pflanzenfresser zu tun hatte, wenn die Wissenschaft und er nicht völlig danebenlagen, dachte er in diesen gräßlichen Minuten überhaupt nicht.

Für Beruhigungen dieser Art blieb keine Zeit. Gar keine! Runer schleuderte den Stuhl von sich, als er aufsprang. Voller Entsetzen wandte er sich dem Ausgang zu, wo Kira vorhin verschwunden war und noch gar nicht ahnte, in welcher Gefahr sie schwebte.

Panik und die abrupten Bewegungen trieben seinen alkoholgeschädigten Kreislauf in den Kollaps, noch ehe er die Tür erreichte. Mit einem schweren Schnaufer klappte er mitten in der Bewegung zusammen.

Das wütende Brüllen des Triceratops nahm er mit in den Abgrund, der sich vor ihm öffnete.
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Nadja erwachte. Sofort war die Angst da. Angst in einer Form, wie sie sie noch nie verspürt hatte, schon gar nicht am Ende des Tunnels, von wo man sie gewaltsam wieder zurückgeholt hatte.

»Ruhig«, sagte eine Stimme, die es tatsächlich zuwege brachte, die aufkeimende Furcht in Schranken zu weisen. »Seien Sie ganz ruhig, das Schlimmste ist vorüber.«

Erstaunlicherweise wirkten die Worte. Das lag daran, erkannte sie, als der Fremde im weißen Doktorkittel in ihr Gesichtsfeld rückte, daß sie noch nie jemandem begegnet war, der eine solche Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte.

Ihr Kopfschütteln verstand er nicht. Vermutlich glaubte er, es zu verstehen, aber mit Sicherheit interpretierte er es falsch. Seine nächsten Worte bewiesen es.

»Vor Frohn brauchen Sie keine Angst mehr zu haben.«

Jetzt nickte sie. »Ich weiß, Doc.« Sie lächelte, und die Art, wie sie es tat, bewies, daß sich ihr Zustand weit über das Maß hinaus stabilisiert hatte, wie es zu erwarten gewesen wäre.

»Sie waren tot«, nahm er deshalb auch kein Blatt vor den Mund. »Ich bin übrigens Dr. Steven Green. Ihr «

»Lebensretter.« Aus ihrem Mund klang es merkwürdig. Er nickte. »Wenn Sie es so nennen wollen.«

»Wie würden Sie es denn nennen?«

»Ihr Schutzengel. Aber es waren noch andere beteiligt.«

»Was wissen Sie schon über Engel?«

»Wissen Sie mehr?«

Sie provozierte geradezu Spott, aber es paßte Green nicht, daß er darauf hereinfiel. Er war der Psychologe.

»Ich war bei den Lichtgestalten.«

Sein nächster Blick hatte fast etwas Sezierendes.

»Bis Sie mich zurückholten«, fügte sie ungerührt hinzu.

Er hob gespielt theatralisch die Hände über den Kopf und schlug sie mit einem leisen Seufzer zusammen. »O nein, bitte nicht auch das noch.«

»Was meinen Sie?«

»Wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, Sie hätten eines dieser… ›Erlebnisse‹ im klinisch toten Zustand gehabt? Machen Sie den guten Eindruck, den ich bisher von Ihnen hatte, nicht zunichte…«

»Ich hatte ein Sterbeerlebnis«, sagte sie. Sie klang so bestimmt, daß Green der Wind aus den Segeln genommen wurde. »Das ist ein Unterschied. Ich war noch nicht drüben.«

»Das wollen Sie mir doch hoffentlich nicht vorwerfen…?«

Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das würde auch nichts mehr ändern.« Er wechselte das Thema. »Draußen warten eine Menge Leute darauf, Ihnen eine Menge Fragen zu stellen.«

»Worüber?«

»Darüber, was in Ihrer Unterkunft passierte. Es könnte sein, daß es dabei weniger um Sie als um diesen Norman Frohn geht. Mir scheint, man hat einen gehörigen Respekt vor diesem Mann, selbst jetzt noch, da er tot ist.«

»Er ist tot?« Sie wirkte ehrlich überrascht. »Das wissen Sie nicht?«

»Als er mich umbrachte, wirkte er noch quicklebendig.« Sie merkte, daß es ihr nichts ausmachte, mit ihm über dieses schockierendste Erlebnis ihres bisherigen Lebens zu sprechen  schockierender noch als die Begegnung mit dem angriffslustigen Elasmosaurus draußen auf dem See. Dort hatten Allan und die Delphine sie gerettet. Hier war es dieser merkwürdige Mann gewesen.

»Wollen Sie darüber sprechen?« fragte Green. »Mit mir? Ich weise Sie aber gleich darauf hin, daß Sie Ihre Geschichte vermutlich noch einige Male wiedergeben müssen  öfter, als Ihnen lieb ist.«

Nadja zuckte die Schultern. »Ich muß eingeschlafen sein. Als ich aufwachte, war er da. Er knipste das Licht an und hielt mir ein Gewehr an die Brust. Dabei faselte er sinnloses Zeug. Nannte mich Marilyn und befahl mir schließlich, den Inhalt eines ganzen Schlafmittelröhrchens, das ich im Nachtkasten hatte, zu schlucken.«

»Das taten Sie?«

»Ich hatte eine einzige glänzende Alternative vor Augen: Er drohte, mich auf der Stelle zu erschießen, wenn ich nicht gehorche!«

»Bekamen Sie noch mit, als er mit Ihrem Kollegen telefonierte?«

Sie zögerte. »Ganz am Rande meines Bewußtseins. Die verdammten Pillen wirkten rasend schnell. Ich erinnere mich, daß das Telefon ging. Frohn hob ab, aber er sprach mit jemandem namens John…«

»Kurz danach hat er sich selbst erschossen.«

»Oh…«

»Ich dachte, Sie hätten mit Ihrem ›Astralleib‹ alles beobachtet…?«

»Das war später.  Sie nehmen mich nicht ernst.« Ihre ehrliche Enttäuschung konnte Green nicht entgehen.

»Das stimmt nicht.«

»Mit irgend jemandem muß ich doch reden…«

»Haben Sie niemanden, der dafür besser geeignet wäre als ich?« fragte Green. »Ihr Kollege, dieser Hunter…«

»Doch. Aber das ist etwas anderes. Sie haben mich zurückgeholt.«

»Ihre Wahrnehmungen, die Sie gemacht zu haben glauben, interessieren mich. Vielleicht können wir uns zu einem späteren Zeitpunkt näher darüber unterhalten. Momentan habe ich ein Problem…«

»Welches?«

»Ich habe einfach nicht die Zeit, mich mit Ihnen in der nötigen Ausführlichkeit auseinanderzusetzen. Von der psychologischen Seite…« Er verstummte und schüttelte den Kopf.

»Nein, es geht wirklich nicht. Man hat mich engagiert, um die Halluzinationen zu untersuchen…«

»Ach, Sie sind das«, unterbrach ihn Nadja. Green warf schulterzuckend einen Blick auf die Apparate, die Nadjas Bett umgaben. EKG und Gehirnströme wiesen keine Abweichungen mehr von der Norm aus. Organisch war Nadja Bancroft wieder völlig gesund und brauchte nur etwas Ruhe, die er ihr bereitwillig zugestand.

»Nur ticken tue ich Ihrer Meinung nach nicht mehr richtig«, ging sie ein letztes Mal in die Offensive.

»Sagen wir noch nicht.« Seine Gelassenheit war selbst für sie entwaffnend. »Kann ich jetzt den Major vorlassen? Er lauert draußen vor der Tür wie die Katze vor einem Mauseloch.  Wollen Sie seine Maus sein?«

»Reichlich respektlos, Doc. Hat er schon gefrühstückt?«

»Dazu ist es noch nicht früh genug. Aber ich kann Ihnen versichern, daß er immer hungrig aussieht, egal wie früh oder spät es ist.«

»Herrliche Aussichten. Bringen wir es also hinter uns.«

»Ein tapferer Entschluß. Ich möchte mich nämlich auch ganz gern wieder meiner eigentlichen Arbeit zuwenden. Hier herrscht, soweit ich das überblicken kann, vor allem anderen ein chronischer Mangel an Allgemeinmedizinern.«

»Ich finde, Sie haben Ihre Sache sehr gut bei mir gemacht. Ich konnte Sie die ganze Zeit von der Decke aus beobachten…«

»Fangen Sie schon wieder an?«

Sie schüttelte den Kopf. Sonderbare Gedanken gingen ihr durch den Sinn.

»Doc«, sagte sie.

»Ja?«

»Würden Sie mir einen privaten Gefallen tun?«
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Nachts war es am schlimmsten.

Nachts entstanden dunkle Flecke auf seiner Seele. Nachts verließ ihn der Mut, und der Glaube an sich selbst. Dann lag er da wie jetzt. Todmüde und doch unfähig, die Augen geschlossen zu halten.

Einzuschlafen.

Tagsüber döste er meist vor sich hin. Badete in Träumen, die ihm nicht gefielen. Es hatte nicht lange gedauert, bis er kaum noch unterscheiden konnte, welches eigentlich der Traum war: das, was ihm im Halbschlaf widerfuhr, oder das, was er in »wachen« Momenten wahrzunehmen meinte.

Daß er manchmal schwitzte wie ein Gaul, konnte keine Einbildung sein  oder? Und was war mit der Kälte, die wie ein Gebirgsquell durch seine Adern strömte, schwer wie Blei?

Nachts war es am schlimmsten.

Jetzt war es am schlimmsten.

Sein Name war Joe Emmerson.
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Allan Hunter erfuhr vom Selbstmord eines der aus der Quarantäne ausgebrochenen Soldaten im Casino des Camps, wo er zusammen mit Duchenay auf die Morgendämmerung wartete und auch darauf, daß er Neues über Nadja erfuhr.

Diese Nacht schien nicht mehr weichen zu wollen. Eine Nacht, in der die Gewalt warnungslos eskaliert war und sich Dinge ereignet hatten, die nun schon das zweite Todesopfer gekostet hatten  Nadja nicht eingerechnet.

Nadja Gott sei Dank nicht eingerechnet!

Einen leichten Schwips hatte zwischenzeitlich vor allem Duchenay, der nicht viel zu vertragen schien. Als die Flasche aufgebraucht war, hatten sie ihre Feier an diesen öffentlichen Ort verlegt, wo die Automatenbedienung vierundzwanzig Stunden am Tag funktionierte und kein Mangel an Nachschub bestand.

Sie diskutierten den Tod des Soldaten Kidredge eine Weile, und Duchenay in seinem angeheiterten Zustand war es, der die mutige These aufstellte, daß zwischen Kidredges und Frohns Selbstmorden eventuell Zusammenhänge bestünden. Immerhin waren beide von den Riesenmoskitos gestochen worden.

»Es könnte sich um eine bisher unbekannte Form der Malaria handeln«, sagte Duchenay. »Aber Dr. Green wird das besser beurteilen können. Er ist eine absolute Koryphäe auf diesem Gebiet.«

»Derselbe Green, der Nadja gerettet hat?« wurde Hunter hellhörig.

Duchenay bestätigte. »Das ist noch nicht alles. Er war es auch, der Frohns Ausbruch spät in der Nacht bemerkte und den toten Wächter fand.«

»Dann kann man es fast nicht mehr Zufall nennen, daß der Kerl vorbeikam und Nadja wiederbelebte. Der Bursche ist ja überall!«

Duchenay lächelte. »Sondstrup sucht nur gute Leute aus. Die weniger Guten werden beizeiten aussortiert.«

»Auch Sondstrup irrt mitunter. Ich erinnere an Frohn…«

»Das konnte niemand voraussehen.«

»Nein.« Hunter starrte nachdenklich in den Becher, in dem sich ein Kaffee Marke »flüssiges Kopfweh« befand. Vielleicht machten sich aber auch allmählich bei ihm »Nachwehen« des genossenen Cognacs breit. »Das konnte niemand.  Wann, schätzen Sie, werden wir unseren nächsten Ausflug zum See machen können?«

»Haben Sie es so eilig?«

Hunter nickte und erzählte ihm von den fünf Tümmlern, die sie bei ihrem überstürzten Aufbruch vom Forschungsschiff dort draußen in dem urzeitlichen Gewässer hatten zurücklassen müssen.

Die militärische Oberaufsicht hatte sich einen Dreck um ihre Einwände geschert. Eine Schule von fünf Delphinen hielten sie für ersetzbar. Daß es sich dabei um hochsensible, intelligente Lebewesen handelte, vermochten sie allem Anschein nach nicht nachzuvollziehen.

Duchenay versprach, sich dafür stark zu machen, sobald sich die Wogen etwas geglättet hatten. »Besteht denn eine ernsthafte Gefahr für die Tiere?«

Hunter überging die abwertende Bezeichnung. Für ihn waren Delphine mehr als einfach nur »Tiere«. Aber es kam immer auf die Geisteshaltung an, die hinter einer solchen Bemerkung steckte.

»Gerade das wollten wir ja herausfinden. Einem Plesiosaurier wie jener, der uns attackierte und uns fast den Garaus gemacht hätte, können sie vermutlich ohne Schwierigkeiten ausweichen, weil sie wesentlich schneller und gewandter sind. Aber niemand von uns kann momentan sagen, was noch da draußen in der Tiefe lauert.«

»Denken Sie an etwas Bestimmtes  an die Sache mit Stone zum Beispiel, von dem immer noch jede Spur fehlt?«

An Lieutenant Stone hatte Hunter seit langem überhaupt keinen Gedanken mehr verschwendet. Ganz einfach, weil zuviel anderes passiert war. Ein wenig mies fühlte er sich nun aber doch, denn immerhin waren elf Männer gestorben, als sie mit ihm und Nadja einen ersten Landausflug zum Ufer des urzeitlichen Sees gefahren waren. Eine bislang nichtidentifizierte Saurierart hatte den vorausfahrenden Jeep überfallen, der mit zwölf schwerbewaffneten Soldaten besetzt gewesen war, und mindestens elf von ihnen getötet, vergraben und bei jedem Toten ein Ei hinterlegt.

Der zwölfte, Lieutenant Stone, war bis heute nicht gefunden worden. Daß er noch am Leben war und irgendwo in der Wildnis herumirrte, glaubte niemand mehr. Auch mit ihm mußte etwas Schreckliches passiert sein. Tödliche Gefahren gab es innerhalb von DINO-LAND genug.

Die sichergestellten Eier befanden sich inzwischen in Sondstrups Obhut und wurden mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln untersucht. Man hoffte, über sie die Identität des Megakillers entschlüsseln zu können. Seit Sondstrup sich mit den unbekannten Sauriereiern befaßte, war er nicht mehr in der Lageröffentlichkeit aufgetreten. Selbst Duchenay als sein engster Vertrauter wurde nicht mehr nach Belieben zu dem Professor vorgelassen, wie er Hunter verriet. Das setzte ihm sichtlich zu.

»Vielleicht«, antwortete Hunter, ohne sich festlegen zu wollen, auf Duchenays Frage. »Sobald sich Miß Bancroft erholt hat, gibt es sicherlich keine Einwände mehr, die Pangaea-Mission fortzusetzen. Ich werde versuchen, mit Sondstrup zu sprechen. Wir werden uns sofort um einen Ersatz für Frohn kümmern.«

»Das geht so einfach? Ich dachte, Sie nehmen immer nur die Besten?«

»So ist es auch. Nach dem Tod des Besten rücken die Zweit- und Drittplazierten aber automatisch einen Rang vor«, gab Duchenay mit vom Alkohol gelöster Zunge zurück. »Manchmal ist es auch umgekehrt. Erstrangige rutschen zurück…«

Hunter hätte sich mit diesem Duchenay auch für die Zukunft anfreunden können, aber ihn von nun an über der Ein-Promille-Grenze zu halten, wäre wohl doch etwas zu weit gegangen.

»Eine simple Logik.«

»Aber sie funktioniert. Sie werden sehen, Allan. Sie werden sehen…«

»Okay.« Hunter richtete sich auf und blickte zur Uhr an der gegenüberliegenden Wand des Casinos. »Neuer Tag, neues Glück.« Er rieb sich die Hände. »Ich werde versuchen, zu diesem Wiederbelebungsgenie vorzudringen. Ich muß wissen, wie es Nadja geht!«

Duchenay blieb sinnierend am Tisch zurück, als Hunter aufstand und die steifen Glieder Richtung Ausgang lenkte. Wenig später verließ auch er das Casino. Er wollte mit dem Professor über einen Ersatzmann für Norman Frohn verhandeln, damit das Pangaea-Team in absehbarer Zeit wieder komplett war und mit seiner Erforschung des urzeitlichen Sees fortfahren konnte.

Noel Duchenay teilte selbst in alkoholisiertem Zustand Allan Hunters Einschätzung: Dort draußen bei und in dem See lauerte außer den Moskitos noch manch anderes, von dem es besser gewesen wäre, baldmöglichst darüber Bescheid zu wissen.

Denn offenbar war es ihnen, wie das Schicksal der Stone-Truppe bewies, in dieser Hinsicht schon einen mörderischen Schritt voraus…
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Der hellblonde, junge Mann mit dem schmalen Gesicht, den leicht femininen Zügen und den auffallend feingliedrigen Händen wartete nervös im Büro der Gerichtspathologie von Bullhead City auf seinen Vorgesetzten.

Dr. Lynchfield ließ sich Zeit.

Aufreizend viel Zeit.

Als der autoritäre Endfünfziger endlich mit dem Befund in der Hand auftauchte, hielt es den Wartenden nicht mehr länger auf seinem Stuhl.

»Sir…?«

»Entwarnung, Richard, Entwarnung.« Lynchfield lächelte, als könnte er wirklich abschätzen, welcher Stein seinem Assistenten gerade von der Seele fiel. »Ich habe das Blut der Toten untersucht. Sie können ganz beruhigt sein, die HIV-Tests verliefen eindeutig negativ!«

Richard Donner, eben noch mit Bleigewichten an den Beinen, hätte am liebsten einen Luftsprung vollführt, so erleichtert fühlte er sich. Statt dessen machte er jedoch nur ein paar unbeholfene Schritte auf seinen Chef zu und schüttelte ihm etwas linkisch die Hand. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, Sir…«

»Schon gut, beruhigen Sie sich, Richard. Ich verstehe, was in Ihnen vorgeht und vorgegangen ist. Künftig werden Sie wohl noch etwas vorsichtiger im Umgang mit frischgeschärften Skalpellen sein.«

Richard Donner hatte vor drei Tagen als Pathologe die Leiche einer vom sogenannten »Marilyn-Killer« ermordeten Prostituierten seziert. Dabei war er mit dem Skalpell abgeglitten und hatte sich durch den Latexhandschuh, der längst zum vorschriftsmäßigen Handwerkszeug gehörte, hindurch in die Innenfläche der Hand geschnitten.

Die Furcht, die Tote könnte  was bei ihrem Gewerbe nicht gerade unwahrscheinlich war  den Aidserreger in sich getragen und ihn auf diese makabre Weise noch im Tod infiziert haben, hatte ihn schier in die Verzweiflung getrieben. Zumal der Erreger in seinem Blut nach dieser kurzen Zeit noch nicht nachweisbar gewesen wäre. Aber Gott sei Dank war der Befund bei der toten Prostituierten negativ.

»Darauf können Sie sich verlassen, Sir!« entgegnete er. »Ich wußte schon nicht mehr, wie ich es Angela erklären soll. Sie glaubte wohl…«

»Was erklären?« Dr. Lynchfields Miene spiegelte nun doch Unverständnis. »Wollen Sie damit andeuten, Sie hätten Ihrer Frau nichts davon erzählt?«

Donner wand sich. »Ich  wollte sie nicht beunruhigen. Aber ich habe nur noch mit Kondom mit ihr verkehrt. Das ist es ja… Ich fürchte, sie glaubt, ich sei… nun ja, fremdgegangen…«

»Hat jemand schon mal solchen Unsinn gehört?« Dr. Lynchfield schien es wirklich nicht zu fassen, was ihm gerade eröffnet wurde. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, daß es Sie so mitnimmt, Richard.« Der Chef der Pathologie massierte sich nachdenklich das Kinn. »Ich schlage Ihnen vor, nein, ich befehle, daß Sie sich ein paar Tage Urlaub nehmen und ausspannen. Ich kann hier keine Nervenbündel gebrauchen, die sich bei nächster Gelegenheit gleich wieder ins eigene Fleisch schneiden! Gönnen Sie sich eine Woche Urlaub, meinetwegen auch zwei, und treten mir erst wieder unter die Augen, wenn Ihre Hand nicht mehr zittert! War das klar genug ausgedrückt?«

»Kristallklar, Sir!« Richard Donner kannte seinen Vorgesetzten lange genug, um zu wissen, daß dieser ihn nicht ausmustern, sondern ihm wirklich helfen wollte. »Ich telefoniere gleich mit Angela…«

Lynchfield schüttelte den Kopf. »Wenn Sie auf den Rat eines erfahrenen Mannes hören wollen, tun Sie das nicht. Kaufen Sie ihr lieber einen hübschen, bunten Strauß Blumen, das macht wesentlich mehr her. Und, Richard, reden Sie mit ihr. Sie wird Ihnen schon nicht den Kopf abreißen.«

»Sie haben recht, Sir! Ein paar Tage Urlaub wären vermutlich nicht das Schlechteste. Ich wüßte auch schon, wo wir sie verbringen. Raus aus der Stadt. Draußen in ländlicher Gegend bei meinen Eltern in Shumway…«

Dr. Lynchfield lächelte. »So gefallen sie mir schon besser.«

Als Richard Donner die Rechtsmedizinische Abteilung eine Stunde darauf verließ und in seinen Thunderbird stieg, legte er sich in Gedanken schon mal zurecht, was er Angela sagen würde.

Mit drei roten Rosen  seit drei Jahren waren er und Angela verheiratet  kehrte er wenig später heim.

Dr. Lynchfields Prophezeiung bewahrheitete sich. Nach der ersten Überraschung legte Angela die distanzierte Haltung der letzten Tage ab und hörte sich geduldig an, was er ihr zu »beichten« hatte.

Danach schien sie mindestens so erleichtert wie er. Sie fiel ihm um den Hals, und daraus entwickelte sich, noch ehe Richard ihr von seinen Urlaubsplänen berichten konnte, wesentlich mehr. Angela begann ihn gleich an Ort und Stelle zu verführen. Leise, ohnehin nicht ernstgemeinte Proteste erstickte sie mit leidenschaftlichen Küssen.

Richard verschwendete keinen Gedanken mehr an Safer Sex. Er dachte an überhaupt nichts Konkretes mehr, sondern ergab sich einfach ihrer Lust…
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Wäre er ein Typ mit Neigung zum Fluchen gewesen, er hätte es hier und jetzt ausgiebig tun können. Da er nicht zu dieser Kategorie zählte, verzichtete er auf jedes unproduktive Zähneknirschen und hielt sich auch nicht damit auf, über die teilweise fast schon »mittelalterlichen« Instrumente zu lamentieren, die man ihm hier zumutete, während anderswo das Geld mit vollen Händen hinausgeworfen wurde.

Green starrte durch das Okular des Mikroskops auf den Glasträger mit dem vierhundertfach vergrößerten Tropfen Blut und schüttelte den Kopf. Er tat es, ohne die Augen von der vorgesehenen Mulde zu nehmen, und er tat es mittlerweile wohl zum dreißigsten Mal.

Die genaue Zahl kannte er, weil er bisher dreißig Proben getestet und jedesmal zu dem gleichen Ergebnis gelangt war:

Für eine Infektionskrankheit nach Art der Malaria oder der Malaria tropica gab es bei den unter Quarantäne stehenden Soldaten, die Kontakt mit den Riesenmoskitos im Moorstreifen des Sees gehabt hatten, keine konkrete Spur.

Nicht einmal ein Indiz. Fieber wäre ein solches Indiz gewesen. Periodische Fieberanfälle, genauer gesagt. Oder, bei einer anderen Verlaufsform, wenigstens schwere Kopfschmerzen. Asthmatische Zustände. Verdauungsschwierigkeiten. Blutauflösung. Irgend etwas, das mit der Schulmedizin in Einklang zu bringen war. Es lag einfach nahe, daß die Moskitostiche einen Erreger nach Art des Sumpffiebers übertragen hatten und dieser die Halluzinationen auslöste, die inzwischen bei fünf von dreißig Fällen offen zutage getreten waren.

Green hatte die akut Erkrankten gesondert innerhalb der Quarantänezone unterbringen lassen. Aber entweder war diese Maßnahme zu spät erfolgt, oder auch die dazugekommenen beiden Fälle hatten bereits den Auslöser im Blut getragen.

Mittlerweile neigte er dazu, die Erkrankten  auch die, die nur im Verdacht standen, erkrankt zu sein  ganz aus dem Camp auszuquartieren und in eine Spezialklinik zu verfrachten. Hier standen ihm nicht die geeigneten Untersuchungsgeräte zur Verfügung, die es gebraucht hätte, dem geheimnisvollen Erreger schnell auf die Spur zu kommen.

Die Ausquartierung hätte jedoch bedeutet, daß er seinen Arbeitsplatz auch dorthin verlegen mußte, und gerade davor schreckte er zum momentanen Zeitpunkt noch zurück. Er war zu kurz in DINO-LAND, und die Seuche (er nannte es einstweilen nur für sich so) hatte hier ihren Ursprung, das durfte man nicht vergessen.

Er hatte das Problem bei Duchenay angesprochen, und dieser hatte unbürokratische Abhilfe versprochen. Duchenays Meinung zufolge verlangte die militärische Oberaufsicht des Camps in erster Linie Ergebnisse, besonders jetzt, da etliche Soldaten von den traumatischen Anfällen betroffen waren. Geld spielte dabei, so der Vertraute Sondstrups, eine untergeordnete Rolle.

Green wußte noch nicht, was er von solchen Äußerungen zu halten hatte; immerhin war sein Arbeitsplatz wirklich nicht gerade mit den modernsten Gerätschaften ausgerüstet. Duchenay hatte ihm jedoch angeboten, eine »Wunschliste« zu erstellen und diese dann für ihn bei der Regierung durchzupauken.

Alle bisherigen Forschungsprojekte, bei denen er mitgewirkt hatte, hatten immer in erster Linie an Geld gekrankt. Jeder Cent hatte zweimal umgedreht werden müssen. Deshalb blieb er skeptisch, bis die bestellten Apparate auch wirklich betriebsbereit vor ihm standen  ebenso die bestellten Assistentinnen…

Wunder dauern vermutlich etwas länger, dachte er launig und wandte sich der einunddreißigsten Blutprobe zu. Sie gehörte dem toten Norman Frohn. Green hatte sie schon mehrere Male in Augenschein genommen, ohne Konkretes zu finden, obwohl auch er Frohn für etwas Besonderes hielt.

Diesmal war es anders. Diesmal offenbarte sich, daß, wie längst vermutet, ein unbekannter Prozeß im Organismus der Opfer ablief.

Immer noch ablief!

Das Blut im Reagenzglas, das er jetzt aus der Kühlbox zog, hatte sich schon rein farblich verändert. Es war nicht mehr dunkelrot, sondern fast schwarz. Die eigentliche Sensation enthüllte aber erst das Mikroskop:

Das Blut  es war Norman Frohn noch zu Lebzeiten abgezapft worden  hatte eine andere Zusammensetzung als zuvor!

Während das Plasma kaum Abweichungen aufwies, hatte sich der Anteil weißer und dunkler  nicht mehr roter  Blutkörperchen dramatisch umgruppiert. Ob auch der Anteil an Blutplättchen betroffen war, ließ sich nicht sofort erkennen.

Dr. Green zögerte noch, aber wenn nicht alles täuschte, war dies das erste »handfeste« Indiz, daß das Blut der Opfer, die an Halluzinationen und, je nach Stadium, sogar an extremen körperlichen Veränderungen litten, eine nachweisbare Mutation durchmachte.

Das konnte nur an den Moskitos liegen.

Die Moskitos mußten die Überträger jenes Erregers sein, der im menschlichen Organismus eine wahre Hölle entfesselte, sämtliche Biochemie durcheinanderbrachte und sogar auf die Psyche Einfluß nahm!

Greens Blick schweifte zu dem abgedeckten Plexiglasbehälter nahe seines Arbeitstisches, in dem sich einer der tückischen, monströs vergrößerten Blutsauger befand, wie man sie in der Gegenwart nicht mehr gekannt hatte. Erst das Zeitbeben vor fast drei Wochen hatte den Moorsee samt der Brut »herübergebracht«.

Ein weiteres Dutzend dieser Insekten-Spezies hatte Commander Sternheim bei einem Ausflug in die Sumpfzone lebendig eingefangen. Die Biester schmorten in einem verschlußsicheren Behälter außerhalb des Stationsgebäudes. Green hatte jederzeit Zugriff. Auf Fütterungen verzichtete man. Dem bloßen Augenschein nach waren die Blasen, die das Blut der Opfer auffingen, bei fast jedem Exemplar zum Bersten voll…

Er stand auf, ging zu dem geschlossenen Käfig, der einen eigenständigen Belüftungskreislauf besaß, und nahm das Abdecktuch herunter. Dann beging er, ohne zu zögern, einen aus seiner Sicht notwendigen Mord. Er flutete den Behälter kurzzeitig mit einer Letaldosis Gift.

Als der Moskito zuckend verendet war, handelte Green schnell, um eine Verfälschung durch das Gift zu vermeiden. Mittels einer dünnen Kanüle entnahm er die gesamte dunkle Flüssigkeit, die sich in der Blutblase des Insekts angesammelt hatte, und übertrug sie in ein Reagenzglas. Den Kadaver des Insekts umfaßte er mit einer Zange und warf ihn in den Konverter.

Als er das gewonnene Blut später unter dem Mikroskop untersuchte, fand er seine Erwartung bestätigt, es nicht mit Menschenblut zu tun zu haben.

Es wäre naiv gewesen zu glauben, die Moskitos hätten sich allein an dem Blut der wenigen Menschen gelabt, die ihnen bisher über den Weg gelaufen waren. Dort, von wo die gierigen kleinen Sauger kamen, hatte es vor den Beben gar keine Menschen gegeben, und es würde noch weit über hundert Millionen Jahre brauchen, bis eine Vorform des Homo sapiens auftauchte.

Das Blut auf dem Objektträger gehörte einer Saurierart.

Und darin, dachte Green, von heiligem Ehrgeiz gepackt, liegt der Schlüssel!

Er war jetzt ganz sicher und mußte es nur noch beweisen: Moskitos aus der Urzeit hatten bei ihren Angriffen das Blut einer Lebensform auf eine andere Lebensform übertragen, die schöpfungschronologisch nicht miteinander in Einklang zu bringen waren!

Was das im einzelnen hieß, wußte Dr. Green noch nicht. Aber er begann zu ahnen, daß der Fatalist Norman Frohn zumindest in diesem einen Punkt nicht Unrecht gehabt hatte: Die Menschheit stand wieder einmal in ihrer Geschichte davor, ihre Existenz durch unbedachte Manipulationen selbst in Frage zu stellen!

Wenn sich der Virus  oder was immer es war  aggressiv über DINO-LAND hinaus ausweitete, mußte für die Zukunft der Menschheit nicht nur schwarzgesehen werden  es würde keine Zukunft mehr geben…
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Runer kam gegen Mittag zu sich.

Das schrille Geräusch des Telefons im Nachbarzimmer schreckte ihn auf. Die Zunge mahlte in einem pelzigen Mund, und er sah, daß er sich erbrochen hatte.

Wesentlich mehr Überwindung als dieser Anblick kostete es ihn, sich umzudrehen und zu dem Triceratops-Skelett zu schauen. Nur aus der Tatsache, daß ihm  von seinem Kater abgesehen  kein Haar gekrümmt worden war, schöpfte er schließlich die Kraft dazu.

Der Ceratopsier hing wieder so grau, tot und fleischlos da, wie er ihn eigenhändig aus seinen versteinerten Knochen zusammengefügt hatte.

»Ich muß dringend etwas kürzer treten«, murmelte Runer. Er meinte nicht die Arbeit, sondern den Alkohol. Offenbar hatte Sondstrup gar nicht so Unrecht gehabt…

Kira kam herein, sah das Erbrochene und sagte: »Ich putze es weg, Darling. Kümmere du dich um das Telefon.«

Runer nickte und wechselte unsicher nach nebenan. Bevor er den Hörer abnahm, räusperte er sich ein paarmal. Verbergen konnte er seine Überraschung nicht völlig, als er hörte, wer sich meldete. Wenn man vom Teufel…

»Sondstrup hier. Dr. Runer? Wir kennen uns. Sie folgten vor zwei Wochen meiner Einladung, Sie werden sich daran erinnern.«

Und ob ich mich erinnere, dachte Runer. »Ja«, knurrte er.

»Sind Sie noch an dem Job interessiert?« fragte der Mann, der ihn gedemütigt hatte.

»Ob ich ?«

»Es hat sich einiges verändert. Ich gebe zu, ich habe Sie etwas vorschnell nach Hause geschickt. Aber zu einem stehe ich nach wie vor: Sie müssen Ihre Alkoholprobleme in den Griff bekommen!«

In Runers Kopf ratterte ein Computer. Blitzschnell schluckte er das, was ihm wirklich auf der Zunge lag, hinunter und sagte: »Ich habe Ihre Entscheidung respektiert, Professor. Sie konnten nicht anders handeln. Seither habe ich keinen Tropfen mehr angerührt. Ich bin  clean, wie man so schön sagt.«

»Wenn das stimmt, würde es mich freuen.«

»Ich lüge nicht.«

»Das wollte ich auch nicht unterstellen.  Wie rasch könnten Sie hier sein?«

»Das kommt darauf an.«

»Worauf? Knüpfen sie eine Bedingung an Ihr Engagement?« Sondstrups Ton gewann unversehens an Schärfe.

»Ja.«

»Und welche?«

»Ich kann meine Frau nicht so lange alleinlassen. Ich werde sie mitbringen.«

»Ins Camp?«

»Sie wird niemanden stören.«

»Das geht nicht«, lehnte Sondstrup rundweg ab. »Wenn sie vom Fach wäre, okay, aber so… Das einzige, was ich Ihnen anbieten kann, ist, sie in Boulder City für die Dauer Ihrer Arbeit unterzubringen. Auf eigene Gefahr, versteht sich. An den Wochenenden, soweit sie nicht anders verplant sind, können Sie sie dort besuchen.«

»Wer kommt für die Kosten auf?«

»Wir.«

»Einverstanden. Wir packen und setzen uns heute noch in den Wagen. Wir werden übernachten müssen, aber wenn nichts dazwischen kommt, stehe ich morgen am späten Nachmittag vor den Pforten!«

Darauf einigten sie sich.

»Melden sie sich bei der Militär-Basis in Boulder City. Ein Kopter wird Sie ins Lager fliegen.«

Als Runer auflegte, fragte Kira hinter ihm: »Probleme, Darling?«

Er drehte sich um. »Im Gegenteil. Wir packen. Sie haben endlich erkannt, mit wem sie es zu tun haben. Ein klein wenig länger, und ich hätte mich nicht mehr so leicht breitschlagen lassen, was meinst du?«

»Bestimmt nicht, Darling. Aber früher oder später mußten sie einsehen, was ihnen an dir verlorengegangen wäre…«
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Allan Hunter bebte vor Zorn. Er war erneut vor Nadjas Tür abgeblitzt. Was ihn daran am meisten ärgerte, war, daß Nadja, soweit man hörte, gesundheitlich wieder recht gut auf dem Damm war, also Besuche empfangen konnte. Das Verhalten der Sicherheitsbeamten, die ihn abwimmelten, war reine Schikane, die er sich nicht weiter gefallen lassen wollte.

Er hatte noch einmal die Laute der fünfköpfigen Delphin-Schule überprüft  als reine Beschäftigungstherapie, um nicht ständig an Nadja zu denken, wie er sich eingestand. Dabei war er noch einmal an der Notebook-Übersetzung FRIEDLICHE, NÄCHTLICHE BESUCHER hängengeblieben.

Wer oder was konnte die Tümmler in der Nacht draußen im See besucht und bei ihnen Eindruck gemacht haben? Der Plesiosaurier hatte mit Sicherheit Eindruck hinterlassen, aber gewiß keinen friedlichen. Er hatte den Schutzkäfig der Tümmler bei seinen Angriffen schwer beschädigt, und vermutlich hatte nur die Ankunft des Pangaea-Teams Schlimmeres verhindert. Die »Besucher«, welche die Tümmler meinten, mußten in der Nacht vorher bei ihnen gewesen sein.

Und irgend etwas hat mich gerettet, meldete sich Hunters fotografisches Gedächtnis immer wieder bei solchen Gelegenheiten zu Wort. Etwas hatte den Elasmosaurus gerade noch rechtzeitig vertrieben. Die Delphine waren es, wie zunächst angenommen, nicht, denn selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wären, sie hatten sich in den entscheidenden Minuten ausnahmslos um Nadja gekümmert und sie vor dem Ertrinken bewahrt…

Es war zum Haareraufen wie vieles andere auch. Hier, innerhalb des Camps, wo er sich mittlerweile wie ein Gefangener mit eingeschränktem Aktionsradius vorkam, würde er der Lösung dieses Rätsels nicht näherkommen. Dazu mußte er zurück auf die Pangaea, die draußen ankerte, gesichert mit einem Hochenergiefeld, das auch zur tödlichen Falle für die Tümmler werden konnte, wenn sie sich nicht vorsahen.

Auch so eine Militärscheiße, dachte Hunter aufgebracht. Er hatte wirklich genug von diesen Spielchen. Fest entschlossen, sich nicht mehr länger hinhalten zu lassen, sowohl was Nadja als auch ihre Forschungen betraf, stürmte er aus der Station ins Freie. Ihm war gesagt worden, daß Major Healy draußen gerade eine Truppenbegehung durchexerzierte. Etwas, das zu diesem Eisenschädel paßte.

Die Gespräche mit Duchenay hatten keine Resultate erbracht  jetzt wollte Hunter den Dienstweg abkürzen.

Obwohl er sich an das tropischfeuchte Klima gewöhnt hatte, war der Übergang von den klimatisierten Innenräumen nach draußen ziemlich kraß. Die Drüsen sonderten Schweiß ab, wenn man nur den Atem einzog.

Hunter orientierte sich kurz und wandte sich dann Richtung Planquadrat C, wo, wenn die Meldung stimmte, im Laufe des Tages ein »Paket« für ihn eintreffen sollte. Daß sich dort auch der Major profilierte, war Zufall.

Hunter hörte die schneidenden Befehle des bulligen Mannes, lange bevor er ihn überhaupt sah. Healy war nicht sonderlich groß, aber dennoch von eindrucksvoller Statur. Das Gesicht ähnelte eigentlich immer einem gereizten Pitbull. Hätte er zudem noch einen ähnlich schlechten Schneider besessen wie die Mehrzahl seiner Untergebenen, wäre nicht viel Staat mit ihm zu machen gewesen. In der schmucken, paßgenauen Uniform wirkte er jedoch beinahe dämonisch autoritär, und Hunter beglückwünschte sich beiläufig, daß er vor diesem Mann nicht im Dreck robben mußte.

Er hatte die asphaltierte, mit Farbmarkierungen übersäte Asphaltdecke fast erreicht und zu diesem Zweck eine Zaunwache passieren müssen, als es zu dem Zwischenfall kam, der einmal mehr bewies, wie gefährdet die innere Sicherheit des Camps neuerdings war.

Es brauchte die dutzendfach vertretenen, fleischlüsternen Dinosaurier jenseits des Energiezaunes gar nicht, um Ängste zu schüren und echte Lebensgefahr zu garantieren. Um sein Leben fürchten mußte man auch innerhalb.

Hunter verlangsamte gerade seinen Schritt, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen, in die hineinzuplatzen er gerade im Begriff stand. Sein Zorn hatte sich etwas abgeschwächt, reichte aber, wie er glaubte, immer noch aus, um ihn in der Debatte mit Healy die richtigen Worte finden zu lassen.

Fünfzig Soldaten, in fünf Zehnerreihen gestaffelt, präsentierten gerade die Gewehre vor dem Major. Den Drill erhielten sie abwechselnd von einem Lieutenant, der neben Healy stand, und Healy selbst.

Als Hunter gerade die letzte Distanz überbrücken wollte, wurde er noch einmal aufgehalten, weil Duchenays Stimme ihn erreichte. Sondstrups Vertrauter tauchte winkend am Zaun auf, und Hunter kehrte widerwillig dorthin zurück.

»Ich dachte mir, daß ich Sie hier finde. Man sagte mir, daß Sie schlechtgelaunt nach Healy «

Weiter kam Duchenay nicht. Jedes Wort erstarb auf seinen Lippen, als vor ihm und damit hinter Hunter ein MG loszuballern begann!

Es war bezeichnend, daß Hunter Duchenay noch zurufen mußte: »Runter! Kopf einziehen!«  sonst wäre der Wissenschaftler, der wie ein Advokat aussah, vermutlich noch stehengeblieben, bis ihn auch wirklich mindestens eine der plötzlich herumschwirrenden Kugeln gefunden hätte!

Auch die Torwache ging zu Boden  allerdings mit einem leisen Ächzen, das befürchten ließ, daß hier wirklich ein Projektil eingeschlagen hatte.

Hunter drehte sich im Fallen in die Richtung, wo der Major die Truppenübung abgehalten hatte. Pausenlos takkerte indessen ein auf Halbautomatik gestelltes M13-Gewehr über den Platz.

Die keinen Steinwurf entfernte Einheit hatte sich sofort mit Beginn der ersten Schüsse in das verwandelt, was man im Militärjargon einen »Sauhaufen« zu nennen beliebte. Gefördert wurde diese wenig professionelle Reaktion allerdings von dem Umstand, daß hier einer aus den eigenen Reihen durchdrehte und normalerweise eine Gefahr von außerhalb erwartet wurde.

Hunter dachte nicht darüber nach, ob man das als Entschuldigung stehenlassen konnte. Er war unbewaffnet, und nicht weit von ihm feuerte ein Verrückter in der Uniform einer Eliteeinheit auf alles, was sich bewegte.

Und es gab jede Menge Ziele, von denen kaum eines auf die Idee kam, zurückzuschießen. Jedenfalls nicht in den entscheidenden ersten Sekunden, die auch Healy verpennte.

Ihn erwischte es aber nicht. Er lag noch vor Hunter auf dem Asphalt, während um ihn herum schon die ersten Soldaten im Kugelhagel zusammenbrachen.

Hunter beobachtete das Drama in allen Einzelheiten. Duchenay, der sich um den Torwächter kümmerte, bekam weniger davon mit.

Der Amokschütze hatte breitbeinig Aufstellung genommen, das M13 mit beiden Händen umfaßt, und schien über ein Endlosmagazin zu verfügen.

Daß ausgerechnet Healy das Schützenfest beendete, war schon erstaunlich. Der Major hatte seine Handfeuerwaffe aus dem Gürtelhalfter befreit und auf den Amokläufer angelegt. Vielleicht wollte er ihn ursprünglich nur gefechtsunfähig schießen, aber in dem Moment, als er anlegte, nahm der Soldat Notiz von ihm und schwenkte den Lauf des Gewehres ruckartig in Healys Richtung.

Der Major löste das Problem mit einem einzigen Fingerdruck. Die Kugel, die seine Armeepistole verließ, stanzte ein Loch über die Nasenwurzel des Mannes, der noch ein paar Sekunden in perplexer Haltung stehenblieb und dann schwer vornüberfiel.

Hunter richtete sich zeitlupenhaft auf und klopfte mechanisch den Schmutz von den Kleidern.

»Sanitäter!« schrie Duchenay.

Damit begann der Alptraum aber erst.

Während die Sichtung der Verletzten erfolgte und Hunter sein Anliegen bis auf weiteres verschob, machte einer der mit dem Schrecken Davongekommenen eine alarmierende Entdekkung.

»Major! Sehen Sie nur, Sir…!«

Er deutete auf den toten Amokschützen, aus dessen Stirn immer noch ein auseinanderfächerndes Blutrinnsal strömte, obwohl das Herz schon längst zu schlagen aufgehört hatte.

»Das Blut, Sir…« Jeder, der hinsah, mußte erkennen, was er meinte. Auch Healy und der uneingeladen umherwandernde Allan Hunter erkannten es.

Das Blut, das aus dem Körper des Leichnams trat, war nicht so, wie man es erwartet hätte. Es war nicht rot…
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Noch immer stiegen Nebel aus dem Wasser.

Die Umgebung, in welcher das urzeitliche, salzhaltige Gewässer materialisiert war, unterschied sich gewaltig von der angestammten Landschaft. Hier herrschte normalerweise staubig trockenes Wüstenklima, und die hoch am Himmel stehende, gleißende Sonne zog mit ihrer Kraft den Wasserdampf wie ein gewaltiger Staubsauger zu sich empor.

Seit Wochen kondensierte die Feuchtigkeit, der Spiegel des Sees war bereits nicht dramatisch, aber spürbar gesunken, und es schien absehbar, wann sich der Gesamtinhalt dieses Bassins in der Tageshitze von Nevada vollständig verflüchtigt haben würde.

Kopterpilot Joe »Arnie« Savage verfügte über ausreichend Phantasie, um sich vorzustellen, wie die Lebewesen, die sich jetzt noch verborgen unter der Wasseroberfläche tummelten, zuckend im Schlamm verenden würden.

Savages Spitzname kam von seiner Ähnlichkeit mit einem Movie-Helden der frühen neunziger Jahre, der sich mehr durch Muskelmassen als durch Grips einen Ruf geschaffen hatte.

Seiner äußeren Ähnlichkeit.

Arnie verkraftete die Sticheleien ganz gut. Er war von sich und seiner Intelligenz überzeugt. Immerhin gab es keine Fälle von erblichem Schwachsinn in seiner Familie, und bis zum Kopterpiloten hatte er es auch im zweiten Anlauf geschafft.

Von dem Vermerk in seiner Personalakte: »Vielseitig einsetzbar; stellt keine Fragen« wußte er nichts. Aber er hätte es vermutlich für sich und seine Qualifikation interpretiert.

Vor dem Abflug aus dem Camp hatte er sich sehr genau über die drohenden Gefahren informiert  genauer gesagt, er hatte begierig jedes laufende Gerücht in sich aufgesogen.

Mit gutgemeinten Ratschlägen war man nicht zimperlich gewesen.

»Gibs ihnen, Arnie!«  »Zeig ihnen, was ne Harke ist!« hatten ihn die Kameraden verabschiedet. »Denk an Harryhausen und die Jungs!«

Er dachte an Harryhausen, als er aus den Nebelschwaden auf die Wipfel des Waldrandes zuflog.

Harryhausen war tot. Niemand wußte Genaues. Kidredge sollte ihn umgebracht haben im Wahn. Arnie hatte Kidredge nicht persönlich gekannt, aber er sollte ein prima Bursche gewesen sein, bevor ihn die Biester gestochen hatten…

Hier oben fühlte Arnie sich sicher. Nur die Möglichkeit eines Maschinenschadens verursachte ihm Bauchschmerzen. Die Hölle dort unten war noch um Klassen schlimmer als ein »normaler« Absturz, und wenn man nicht gleich tot war…

Da er den Hauptauftrag mit einem Patrouillenflug über den See verbinden sollte, schwenkte Arnie noch einmal Richtung Gewässermitte. Durch die Schwaden konnte er das Forschungsboot sehen, das dort unten, ziemlich genau im Zentrum, vor Anker lag. Bläuliche Blitze hoben die schnittige Jacht aus dem Einheitsgrau hervor. Wie Elmsfeuer liefen permanent Entladungen über die metallische Außenhülle, die man unter Strom gesetzt hatte, um das teure Inventar vor Übergriffen zu schützen.

Arnie umkreiste die Pangaea dreimal in weitem Bogen. Dabei fiel ihm ein Schwarm Dreiecksflossler auf, die dicht unter der Wasseroberfläche entlang offenbar vor etwas auf der Flucht waren. Zunächst glaubte er, der Kopter hätte sie aufgestört, und zunächst dachte er auch, es handele sich um die ausgesetzten Delphine.

Erstaunlicherweise handelte es sich jedoch um mindestens zehn silbrig glänzende, torpedoförmige Körper, deren Dreiecksflossen das Wasser pflügten. Und verfolgt wurden sie von einem schattenhaften, riesigen Körper, der nie aus dem Wasser auftauchte und beständig den Abstand verringerte. Er war unglaublich schnell und unglaublich groß.

Arnie war von dieser Jagdszene so fasziniert, daß er sich gar nicht mehr losreißen konnte. Erst der Funkspruch aus dem Camp lockerte seine Aufmerksamkeit.

»Lagebericht!« verlangte eine Stimme, mit der nicht gut Kirschenessen war. Sie gehörte Arnies Vorgesetztem.

Arnie schilderte seine Beobachtung, mußte sich aber anhören, daß er deshalb nicht unterwegs war, sondern jetzt gefälligst seinen Job erledigen sollte.

Widerspruch war zwecklos.

Arnie drehte ab, bevor der Verfolgerschatten die Dreiecksflossler erreicht hatte.

Fair war das nicht.

Aber die automatische Kamera des Kopters hatte das Geschehen aufgezeichnet. Vielleicht ließ sich daraus etwas machen.

Arnie liebte Naturschauspiele, wie sie der ständige Überlebenskampf im Tierreich bot. DINO-LAND wäre ein Paradies für Dokumentarfilmer gewesen. Man hätte horrende Summen an Fernsehrechten verdienen können.

Von nun an wurde er ständig über Funk gepiesackt, so daß er bald selbst nichts anderes mehr im Sinn hatte, als die Sache hinter sich zu bringen.

Er überquerte den See und gelangte zu der Stelle, wo es Sternheim mit seiner Elitetruppe gelungen war, lebende Moskitos einzufangen und sich die anderen angriffslustigen Biester mittels einer chemischen Keule vom Hals zu halten.

In Sternheims Bericht hatte gestanden, daß seine Leute etliche Blutsauger vernichtet hatten  der große Rest des Schwarms jedoch lebte noch, und er stellte eine permanente Bedrohung dar.

Wer die Komplettvernichtung des Bestands angeordnet hatte, wußte Arnie nicht. Vermutlich der Wissenschaftler, der der Krankheit auf die Spur zu kommen versuchte. Bislang war nur erkrankt, wer auch gestochen worden war. Da leuchtete es selbst Arnie ein, daß er einen verdammt wichtigen  und nicht ungefährlichen  Job übernommen hatte. Minutenlang patrouillierte er den mit Schachtelhalmen bewachsenen Uferstreifen entlang, ohne eine Spur des Schwarms zu entdecken.

Als er etwas tiefer in die Morastzone auswich und die Flughöhe verringerte, weil hier keine baumgroßen Farngewächse im Weg waren, schreckte der von den Rotorblättern erzeugte Luftwirbel plötzlich auf, wonach er fahndete.

Ein unheimliches Geräusch drang durch das Knattern des Kopters, als sich das Insektenheer wie ein sonnenlichtreflektierender Teppich vom Sumpfboden erhob und sich blitzartig zu einer Kugelformation »zusammenzog«.

Arnie drückte den Steuerknüppel erschrocken bis zum Anschlag durch, und der Kopter schnellte fast aus dem Stand wie ein Geschoß nach oben. Die Insektenwolke blieb zurück, schwebte scheinbar bewegungslos über den Fäulnisgasen, die aus dem Morast emporstiegen.

Arnies Mienenspiel verschob sich zu einem Ausdruck grimmiger Zufriedenheit. Genau so hatte er es haben wollen  optimaler hätten sich die tückischen kleinen Killer kaum auf dem Tablett präsentieren können.

Unmerklich korrigierte er die Höhe und ging noch etwas näher an das Schwarmgebilde heran. Auch jetzt surrte die automatische Kamera, ohne daß Arnie einen Finger krummzumachen brauchte.

Das mußte er allerdings, um die beiden roten Knöpfe ganz oben auf dem gabelförmig auseinanderzweigenden Steuerknüppel einzudrücken.

Gleichzeitig, damit die Sicherung überbrückt wurde. Der giftig grüne Nebel, der sich in weniger als drei Sekunden aus feinsten Düsen über den Insektenschwarm ergoß, deutete an, warum er sich auf den Schwarzmärkten vieler Konfliktherde wachsender Beliebtheit erfreute. Seine Letalwirkung trat augenblicklich ein, und Arnie tat gut daran, den Kopter unverzüglich abdrehen zu lassen.

Es handelte sich um »intelligentes« Gift, das den Genküchen der Militärs entsprungen war und sich ausschließlich für höherentwickelte Organismen mit einem Nervensystem interessierte, sich an sie heftete wie Klebstoff und über die Haut sofort seine Vernichtungskraft entfaltete.

Der Clou war, daß sich das Gift in der Atmosphäre binnen weniger Minuten selbst zersetzte  bis dahin spätestens mußte es seine Opfer gefunden haben, oder es wurde wirkungslos.

Arnie wartete in respektvollem Abstand, bis der Moskitoschwarm die erhoffte Reaktion zeigte und seine Kugelform unfreiwillig auflöste.

Die Kamera hielt fest, wie die einzelnen Körper torkelnd in den Sumpf zurückfielen, aus dem sie zuvor aufgestiegen waren, aber nie wieder aufsteigen würden.

Arnie nahm stolz die Glückwünsche seines Captains über Funk entgegen.

Dann flog er wie der große Rächer ins Lager zurück.
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Tagsüber war es am schlimmsten.

Tagsüber, wenn die Sonne über die Wipfel der Urwaldriesen hinauskletterte und durch das Fenster aus Panzerglas hereinschien. Wenn das Leben draußen wie ein Stummfilm lautlos vorüberzog.

Dann dachte er manchmal über sein Leben vor dem Tod nach. Denn tot und begraben und vergessen fühlte er sich längst hier in dem Gefängnis, das  wie zum Hohn  einen Ausblick nach draußen besaß.

Er lag auf seiner Pritsche und hielt die Augen geschlossen, so oft es ging. Was er hörte, war das Atmen der anderen. Ihre Nähe gab ihm Halt. Aber auch das verging allmählich. Immer stärker wurde die Verzweiflung. Die Leere. Der Verlust an Realität.

Nur wenn er die Augen schloß und sich selbst vorgaukelte, es wäre Nacht, war es zu ertragen.

Nur so.

Sein Name war Joseph Burr.
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Las Vegas, 120 Millionen Jahre in der Vergangenheit



Als es anfing zu regnen, dachte Mizzy, daß es der reine Hohn war: Früher, als die Stadt noch im Wüstensand gelegen hatte, war Wasser schon eine Kostbarkeit gewesen, und im Prinzip hatte sich daran auch jetzt noch nichts Wesentliches geändert.

Geregnet hatte es damals nie. Heute regnete es oft, aber bis das Wasser aufgefangen und mit primitiven Mitteln soweit aufbereitet war, daß man es ohne große Bedenken verwenden konnte, war es immer noch eine rare Sache.

Mizzy blickte durch die Glasscheibe nach Norden, und sie wunderte sich auch nach über zwei Jahren noch manchmal, daß die Fenster der Gebäude nicht allesamt zu Bruch gegangen waren, als das Zeitbeben sie über Jahrmillionen hinweg fortgerissen hatte.

Anfangs hatte sie sich auch gewundert, daß sie noch lebte. Aber das war vorbeigegangen. Der Mensch ist ein Gewohnheitssaurier, dachte Mizzy und kicherte leise.

Earl mochte es nicht, wenn sie solche Spaße machte, doch Earl war nicht da. Er war mit den anderen Jägern unterwegs, um Frischfleisch zu besorgen. Am frühen Morgen, noch bei Dunkelheit, waren sie zu einem weiter entfernt liegenden See aufgebrochen, um den dortigen Artenreichtum zu erkunden. Etwas Abwechslung auf dem eintönigen Speiseplan konnte nichts schaden, da war sich das halbe Dutzend einig, das Earl um sich geschart hatte.

Mit Mizzy hatte man sich geeinigt. Sie brauchte sich nicht in direkte Gefahr zu begeben, um ihren Fleischanteil abzubekommen. Sie trug auf ihre Weise zum Zusammenhalt der Gruppe bei.

Fleisch gegen Fleisch, dachte sie, kicherte und spähte erneut nach Norden.

Das hohe Gebäude, in dem sie ihr Quartier aufgeschlagen hatten, befand sich fast an der Peripherie der Stadt. Nur ein paar kleinere Gebäude, über die man problemlos hinwegblicken konnte, waren vorgelagert. Sie übernahmen die Funktion eines Schutzwalls bei der Annäherung größerer Raubsaurier. Durch den Wüstenstreifen, der Las Vegas umgab, war man tagsüber rechtzeitig vor Attacken gewarnt. Nachts gestaltete es sich schwieriger. Die Treppenaufgänge des Hauses waren verbarrikadiert, und unter Earls Anleitung hatte man Fallen errichtet.

Earls Gruppe suchte nicht nur keinen Kontakt zu den anderen Überlebenden der Katastrophe  sie ging ihnen auch, wo immer es möglich war, aus dem Weg. Earl hatte seine Leute  und auch Mizzy  leicht vom Sinn dieses Verhaltens überzeugen können. Wenn man keine Freunde hatte, brauchte man auch keine Rücksichten auf sie zu nehmen.

Dieser simple Kodex gestattete es ihnen, auch schon mal den ein oder anderen Überfall auf ein anderes Lager zu starten, und die Beute war meist nicht zu verachten. Vor allem waffentechnisch hatte man sich enorm verbessert.

Die Sonne sank bereits am Horizont, und Mizzy entdeckte immer noch keinen Hinweis darauf, daß die Jäger bald zurückkehren würden.

Allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun.

Es war noch nie vorgekommen, daß Earl über den Tag hinaus weggeblieben war und sie alleingelassen hatte.

Mizzy dachte beinahe liebevoll an ihren Zuhälter, der sich auch jetzt noch vorbildlich um sie kümmerte. Daß seine Anführerrolle auch darauf basierte, daß Mizzy die anderen für ihn bei Laune hielt, wäre ihr nie in den Sinn gekommen.

Sie hatte seine Liebe früher nicht hinterfragt, warum hätte sie jetzt damit anfangen sollen?

Sie vertrieb sich die Zeit damit, ein bißchen in den persönlichen Sachen herumzuspionieren, die sich jeder zusammengestohlen hatte. Dazu mußte sie in die anderen Zimmer, aber das war nicht schwer. Mizzy beherrschte Kunststückchen mit ihrer Haarnadel, die ihr vermutlich außer Earl keiner zugetraut hätte.

Am herrlichsten an der Katastrophe fand Mizzy, daß sie nicht mehr beinahe wöchentlich auf irgendeinem Revier bei einem bornierten Aas von der Sitte landete und die immer gleichen Fragen beantworten oder Gesundheitsuntersuchungen über sich ergehen lassen mußte.

Es gab nur noch das Gesetz, das sie selbst vertraten. Wenn das kein Fortschritt war…

Nach einer Weile verlor sie auch am Herumstöbern die Lust. Sie kehrte in die ehemalige Suite zurück, in der sie mit Earl residierte, schaute noch einmal erfolglos aus dem Fenster und legte sich dann auf das leise glucksende Wasserbett, das leider nicht mehr beheizbar war.

Die Dämmerung kroch jetzt schnell in den Raum. Mizzy schloß die Augen und stellte sich etwas Schönes vor. Ihr Repertoire in dieser Hinsicht war begrenzt. Dennoch war sie schon kurz darauf eingedöst.

Als sich ein schwerer Körper neben ihr niederfallen ließ, erschrak sie fast zu Tode. Schreiend sprang sie aus dem Bett hoch und machte ein paar schlaftrunkene Schritte davon weg.

Der Kegel einer auf dem Boden abgestellten, zur Decke gerichteten Taschenlampe schuf ausreichend Helligkeit, um sie erkennen zu lassen, daß Earl zu ihr gekommen war. Das war aber auch schon alles an guten Nachrichten. Der Zustand ihres Beschützers weckte tiefes Grauen in ihrem schlichten Gemüt.

»Earl…«

»Tu etwas!« zischte er. Daß er überhaupt noch bei Bewußtsein war, schien unbegreiflich.

»Earl, was ?«

»Stell keine Fragen  hilf mir!«

Earl war fast zwei Meter groß und wog hundertzwanzig Kilo. Am auffallendsten in seinem breiten, stoppelbärtigen Gesicht war der brutale Mund. Ein Mann wie er wußte wahrscheinlich gar nicht, was bitten hieß. Die Worte, die er an Mizzy richtete, waren ein klarer Befehl.

Mizzy trat unschlüssig auf ihn zu. Sein verquollener Oberkörper, von dem er selbst das Hemd gefetzt hatte, sah aus wie ein Hefeteig, den jemand zu lange hatte gehen lassen.

»Was ist passiert?«

»Such eine Salbe  irgend etwas. Mach mir Umschläge. Und dann kümmere dich um die anderen. Sie warten unten beim…«

Earl wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment verließ ihn das Bewußtsein. Mit einem Seufzer schloß er die Augen. Offenbar hatte ihn sein übermenschlicher Wille bis hierher aushalten lassen. Jetzt, da er sich in Sicherheit wähnte, forderte die Verwüstung, die seinem Körper angetan worden war, Tribut.

Mizzy überwand ihre Scheu und entkleidete Earl zunächst vollständig. Wie sie befürchtet hatte, setzte sich das Bild, das Rumpf und Arme boten, auch unterhalb der Gürtellinie fort.

In diesem Moment kam ihr ein furchtbarer Gedanke, den sie sofort wieder verdrängte: Was würde passieren, wenn Earl sterben würde? Was würde mit ihr passieren? Die anderen waren nicht mehr als gezähmter Abschaum. Wenn ihr Leitwolf fehlte, würden sie übereinander herfallen.

Der Gedanke beflügelte Mizzy. Sie wusch zunächst die Verkrustungen ab, die auf jeder narbigen Erhebung von Earls Körper zu finden war. Daß es sich um Einstiche handelte, wurde Mizzy rasch klar. Der Jagdtrupp mußte etwas wie einen Hornissenschwarm aufgestört und dafür die Quittung erhalten haben.

Tatsächlich fand sie eine schmerzstillende Salbe im Apothekenschrank der Suite. Als sie alle Wunden versorgt hatte, deckte sie Earl bis zum Hals zu und empfand eine in dieser Form nie gekannte Zärtlichkeit für diesen ungeschlachten Riesen.

Mit Tüchern, Salbe und der Taschenlampe verließ sie das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Alle Türen standen offen. Schon von weitem hörte sie Stimmen. Im Erdgeschoß fand sie die anderen. Vollzählig. Niemand fehlte, aber alle hatten etwas abbekommen. Sie standen vor einem gewaltigen Fleischberg, den sie auf einer Art Leiterwagen bis hierher transportiert hatten.

Kein Wunder, daß sie so lange unterwegs gewesen waren.

»Was ist das?« fragte Mizzy. Man hatte sie längst bemerkt und war kurz verstummt.

»Ein Seeungeheuer!« lachte Blackjack rauh.

Die anderen lachten nicht.

»Wie geht es Earl?« fragte Gentleman-Bill. Er stand direkt neben dem abgeschlagenen Kopf des giraffenhalsigen Reptils, das einen walförmigen Körper, aber keine Beine, sondern lediglich Paddelflossen besaß. »Ihn hat es am schlimmsten erwischt. Vielleicht hat er ›süßes Blut‹. Das müßtest du am besten wissen…«

»Er wollte nicht, daß wir mit raufkommen«, ergänzte Fighter. Mit der Stiefelspitze schabte er in der Blutlache herum, die sich zu ihren Füßen gebildet hatte. Er formte ein Kreuz, das jedoch keinen Bestand hatte.

»Was ist passiert?« wiederholte Mizzy mit zitternder Stimme. »Was ist das für ein Ding?«

»Maniac behauptet, ein Plesiosaurus…« Der Rabbi kratzte sich zweifelnd am Kinn.

Maniac nickte.

»Kein Mensch weiß, ob es stimmt. Ist aber auch egal, oder?« fügte der Rabbi hinzu. »Hauptsache, es schmeckt, und sein Fleisch hält sich ein paar Tage…«

»Es passierte an diesem See, den wir gegen Mittag erreichten«, sagte Blackjack. »Verdammt harter Marsch bis dahin. Aber er schien belohnt zu werden. Gleich zu Anfang stießen wir auf dieses Vieh da und erlegten es mit mehreren Schüssen. Es dümpelte in Ufernähe im seichten Wasser. Earl band einen Strick um seinen Hals, mit dem wir es an Land ziehen wollten. Der frische Blutgeruch muß dann die Moskitos angelockt haben…«

»Moskitos?«

»Gewaltige Biester! Ein Glück, daß sich noch keine davon nach Vegas verirrt haben. Scheinen sich am wohlsten in der feuchten Ufernähe zu fühlen… Jedenfalls hatte Earl einiges vom Blut unserer Beute abbekommen, und das muß die Vampire ganz wild gemacht haben. Sie konzentrierten sich fast ausschließlich auf Earl und den Kadaver selbst. Als er sich mit einem Hechtsprung unter Wasser in Sicherheit brachte, wars schon passiert. Das Ergebnis hast du oben gesehen. Wir anderen bekamen jeder nur ein, zwei Stiche ab und hatten Glück, daß der Schwarm wieder verschwand, als er genug ›getankt‹ hatte.  Scheiße, jetzt müssen wir künftig wohl auch noch in Insektenspray baden, ehe wir die Stadt verlassen.«

»An den See kriegen mich keine zehn Pferde mehr zurück!« kreischte Gentleman-Bill hysterisch.

»Ist ja schon gut«, beruhigte ihn der Rabbi. »Die Wege des Herrn sind unergründlich.«

»Arschloch!« fluchte Maniac. Die beiden waren sich nicht grün. Nie gewesen.

Mizzy warf einen letzten Blick auf den zähnestarrenden Rachen des erlegten Monsters. Dann schleuderte sie den Kerlen die Salbe vor die Füße, drehte sich um und stieg im Licht der Taschenlampe wieder nach oben.

Die letzten Stufen wurden die schwersten.

Hoffentlich ist er nicht schon tot, dachte sie.
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Gegenwart



Die aschgrau gesprenkelten Dinosaurier-Eier waren die absurdeste Erscheinung, die sich in diesem Teil des Universums finden ließ. Selbst das Nest innerhalb des Brutkastens hatte etwas Absurdes, zugleich aber auch Steril-Klinisches.

Alle elf Objekte ruhten, die Spitzen nach oben, wie das Frühstück eines Goliaths in Plastikhalbschalen. Sie wurden von mehreren Seiten zugleich dem Wärmelicht von Infrarotstrahlern ausgesetzt.

Dreiminuten-Saurier-Eier, versuchte sich Hegerland fröstelnd in Zynismus und schüttelte sich. Er war allein im Labor, wo Sondstrup erst ein paar Stunden vorher den denkwürdigen Satz geprägt hatte:

»Vielleicht tickt die Uhr des Kosmos innerhalb der Schalen schneller als im übrigen Universum.«

Er hatte damit nicht unbedingt zu Hegerlands Wohlbefinden beigetragen, aber etwas schien dran zu sein an diesen Worten aus dem Mund eines der renommiertesten Wissenschaftler, die dieses Land je hervorgebracht hatte.

Wer die Eier nur anstarrte, spürte den eisigen Hauch… Hegerland jedenfalls glaubte, ihn zu spüren.

Er machte gerade die im Sechs-Stunden-Takt angeordnete Mammographie, wozu er die einzelnen Eier dem Nest nicht einmal mehr entnehmen mußte, als durch die gutgedämmten Wände das harte Tackern von Gewehrfeuer zu ihm drang. Hier draußen, umgeben von urzeitlichem Wald, war dies ein fast alltägliches Geräusch, so daß Hegerland kaum einen Gedanken daran verschwendete.

Manchmal mußten Raubsaurier, die Graben und Zaun allzu nahe kamen, mit ein paar Warnschüssen auf Distanz gehalten werden. Das Zutrauen in die Starkstromumzäunung hielt sich allgemein in Grenzen. Präventivmaßnahmen wurde, wann immer sie möglich waren, der Vorzug gegeben.

Hegerland steuerte den Robotarm mit dem Durchleuchtungsauge von einem Ei zum nächsten. Bei jedem verharrte die Kamera zehn Sekunden. Ein Monitor zeigte an, was sich im Innern der Schalen abspielte. Gleichzeitig wurden die Bilder auf Magnetband aufgezeichnet und waren jederzeit abrufbar.

Hegerland erkannte, daß die Entwicklung innerhalb der Eier erneut einen Riesensprung nach vorn gemacht hatte. Bei dieser Geschwindigkeit waren sechs Stunden zu lang. Die Untersuchungen mußten in bedeutend kürzeren Abständen anberaumt werden, fand er. Vor allem aber mußte sich Sondstrup an Ort und Stelle einfinden…

Hegerland steuerte zum nächsten Ei.

Das Rasterbild, das sich auf dem Monitor abzeichnete, zeigte überall ungefähr den gleichen Fötusentwicklungsstand.

Plötzlich kam Hegerland eine Idee. Seine Kollegen nannten ihn nicht umsonst einen »Computerfetischisten«. Er erinnerte sich an die Spuren, die man bei den vergrabenen Eiern draußen am Seeufer gefunden hatte. Bei den Leichen von Stones Leuten.

Anhand der Spuren war man von einem Killergeschöpf auf vier säulenartigen Beinen ausgegangen, das einen langen Schwanz hinter sich hergezogen hatte. Die Schleifspuren am Boden waren in dieser Hinsicht ziemlich unzweifelhaft gewesen.

Nun packte Hegerland der Ehrgeiz, dieses reichlich verschwommene Bild der unbekannten Killer-Kreatur als erster zu verdeutlichen.

Mit den neuesten Bildern der mammographischen Durchleuchtung war das nicht schwer. Deutlich zeichneten sich die Konturen des späteren Lebewesens auf dem Schirm ab.

Er brauchte die grafische Darstellung nur auf ein anderes Terminal zu überspielen und ein paar kosmetische Korrekturen vorzunehmen, und binnen weniger Minuten hatte er ein noch grobes, aber schon sehr eindrucksvolles Bild des späteren Giganten.

Von dem Ergebnis war er selbst erstaunt. Etwas ganz Entscheidendes fehlte.

Der Schwanz.

Die Föten in den Eiern besaßen keinen Schwanz  nicht einmal einen Stummel!

Hegerland starrte eine Weile auf die Grafik, bis etwas in den Abgründen seiner Seele einen Vorschlag machte.

Bereitwillig nahm er ein paar Veränderungen an dem Bild vor. Mit zittrigen Fingern wählte er anschließend Sondstrups Anschluß.

»Wie meinen Sie das?« echote Sondstrup wenig später am anderen Ende der Strippe. »Sie hätten eine Spur von Stone gefunden…?«
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In dem Raum, in den man den toten Amokschützen gebracht hatte, herrschte peinliche Stille. Für die Dauer etwa einer Minute hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

Healys rauhe Stimme machte dem ein Ende: »Wir verwandeln uns allmählich in ein Leichenschauhaus, meine Herren. Der Dschungel um uns herum ist nur noch Staffage. Stimmungsvolle Kulisse. Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir, verdammt noch mal, überhaupt nicht! Und dem General wird es noch weniger gefallen!«

Irgendwie hatte es Hunter geschafft, in der allgemeinen Hektik hierher zu gelangen, wo sich, neben dem Major, Duchenay und einigen Soldaten auch noch Nadjas Lebensretter eingefunden hatte, dieser Dr. Green.

Green war gerufen worden, als man beim Entkleiden des Toten auf etwas gestoßen war, das die zuvor gemachte Beobachtung des schwarzen Blutes sofort in ein noch fataleres Licht rückte. Die gesamte Brust des Amokschützen und sein Rücken sahen so aus, wie Hunter es von Norman Frohn in Erinnerung hatte  nur noch weit schlimmer. Die Kluft, die zwischen Frohns Veränderung und der des toten Soldaten klaffte, war etwa so gewaltig wie zwischen Verbrennungen ersten und dritten Grades!

Was bei Frohn noch schorfig gewirkt und alle äußeren Anzeichen von Krätze besessen hatte, ging hier schon einen Schritt weiter. Bei diesem Mann hier ähnelte es einer  Hunter fand kein anderes Wort dafür  Häutung. Einem Vorgang, bei dem die alte Haut abgestoßen wurde, um etwas Neues zu gebären…

»Wie heißt der Mann?« Greens Stimme riß Hunter aus seinen Gedanken, und es gelang ihm sogar, den Blick von dem scheußlichen Anblick abzuwenden.

»Sergeant Moon Phyllis«, sagte Healy bereitwillig. Er fügte hinzu: »Wenn Sie fragen wollen, wie der Mann seinen Zustand so lange verbergen konnte, muß ich vorläufig passen. Aber ich werde sofort eine interne Untersuchung durchführen. In ein paar Stunden kann ich Ihnen mehr darüber sagen.«

Green sagte: »Gerade in der Armee kann man solche Veränderungen doch nicht verbergen. Ihre Leute duschen doch täglich zusammen…« Er erhielt keine Antwort, aber Hunter gab ihm recht.

»Er benahm sich nie auffällig«, sagte Healy. »Ich habe mir sofort seinen Vorgesetzten zur Brust genommen. Der Lieutenant wurde selbst schwer verletzt und wird mit einem Lungendurchschuß in wenigen Minuten per Kopter in eine Klinik nach Boulder City transportiert  gemeinsam mit fünf anderen Schwerverletzten.«

Green schüttelte so bestimmt den Kopf, daß er gar nicht laut und nicht einmal besonders eindringlich sprechen mußte, um von jedem im Raum verstanden zu werden: »Das glaube ich kaum.«

»Bitte?« Healy starrte ihn an.

»Niemand wird dieses Camp vorerst verlassen und zwar mindestens solange nicht, bis wir sicher wissen, wie viele versteckte Fälle es noch gibt.«

»Soll das heißen?« brauste der Major auf und erhielt sogar von Duchenay Flankenschutz, als dieser sich einmischen wollte und meinte: »Doc, Sie können nicht «

Green brachte sie beide zum Schweigen. »Ich kann und ich muß«, sagte er unbeirrbar. »Wir können es uns nicht leisten, die Seuche nach draußen zu schleppen.« Er sprach das Wort, das er am meisten haßte, erstmals offen aus. »Alles ist viel schlimmer als zunächst angenommen. Ich weite die Quarantäne hiermit über das gesamte Camp, eigentlich über ganz DINO-LAND aus, und ich fordere Sie auf, dem zuzustimmen. Alles, was von nun an im Lager eintrifft, muß auch hier bleiben. Einen Weg hinaus wird es vorläufig für niemanden mehr geben…!«
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Sondstrup starrte auf das binäre Bild, das Hegerland mittels Grafikprogramm auf den Monitor gezaubert hatte. Der wissenschaftliche Leiter des Camps verglich mehrmals die Begleitdaten mit dem offiziellen Einsatzprotokoll, das die Zustände in der Nähe des Sees festgehalten hatte.

»Wie sind Sie darauf gekommen?« wandte er sich schließlich an den Mitarbeiter seines Stabs.

»Eine Gedankenspielerei«, sagte Hegerland und räumte ein: »Ganz genau kann ich es auch nicht sagen. Die Idee war plötzlich da. Ich habe ein bißchen herumexperimentiert, und da…«

»… entstand dieses Bild«, vollendete Sondstrup nickend.

»Glauben Sie, es ist denkbar?«

»Es ist sogar wahrscheinlich. Drucken Sie das Bild aus und leiten Sie eine Kopie an den Major.« Sondstrup starrte noch einmal kopfschüttelnd auf die Grafik, die ein Wesen zeigte, das entfernte Ähnlichkeit mit einer ins Gigantische vergrößerten Kellerassel hatte.

Aus der Draufsicht war der flache Körper oval und wurde von vier kraftvollen Stummelbeinen getragen. Der Kopf, von dem noch keine näheren Details bekannt waren, nahm allein ein Viertel der Gesamtlänge ein. Querrillen liefen über den Körper, der auch einem Schildkrötenpanzer ähnelte. Über seine Beschaffenheit ließ sich zu diesem Zeitpunkt jedoch ebenfalls noch keine Aussage machen.

»Es hat sich rückwärts bewegt«, interpretierte Sondstrup die Beobachtungen am Tatort des Massakers neu. »Warum sind wir nicht früher darauf gekommen? Die Schleifspur, die sich Richtung See entfernte, stammte nicht von einem Schwanz. Es war Stone. Das Ungeheuer hatte ihn im Maul!«

»Offenbar ist es kein Verschwender«, pflichtete Hegerland bei. »Es hatte vielleicht nur elf Eier zur Verfügung, wollte aber nichts von seiner Beute verkommen lassen…«



*



Über rund tausend Meilen und durch drei Bundesstaaten ging Runers Fahrt. Er folgte immer nur schnurgerade der Interstate 10 und kam, als die Nacht anbrach, am ersten Tag seiner Reise immerhin bis El Paso an die Grenze von New Mexico. Hier suchte und fand er ohne Mühe ein billiges Motel. Kira blieb im Wagen sitzen, während er im Office ein Doppelzimmer buchte und sich einschrieb.

Seine Frau hatte sich meist schweigsam verhalten, aber sehr geduldig seine endlosen Monologe über sich ergehen lassen. Sie aßen eine Kleinigkeit auf dem Zimmer, packten gar nicht groß aus und gingen früh schlafen. Noch vor Morgengrauen setzten sie ausgeruht ihre Fahrt fort.

»Du weißt nicht, was das für mich bedeutet«, sagte Runer immer wieder. Er hatte es schon in Texas betont, wiederholte es jetzt durch ganz New Mexico hindurch und würde auch noch in Arizona darauf beharren. »Ich bin aufgeregt wie ein kleines Kind.«

Er holte den Flachmann heraus und nahm einen winzigen Schluck daraus. Natürlich wußte er, was er Sondstrup versprochen hatte, aber so ein kleiner Schluck war nichts weiter als Medizin. Sein Körper hätte es nicht verkraftet, wenn er abrupt ganz damit aufgehört hätte.

Dosierter Entzug war ratsamer, und tatsächlich trank er nur gerade soviel, daß eine Polizeikontrolle ihm nichts hätte anhaben können. Außerdem hielt er sich streng an alle Geschwindigkeitsbegrenzungen, die es auf den Highways zuhauf gab.

»Es ist komisch«, ereiferte er sich weiter, »aber es ist, als würde mich ein Magnet zu diesem unglaublichen Ort ziehen, den der Zeitstrom ausgespuckt hat. Ein Erdflecken aus der frühen Kreide… stell dir das mal vor! Schon als ich das erste Mal dort war, wollte ich nie wieder fort. Okay, die Umstände waren gegen mich, aber das wird jetzt anders. Völlig anders. Diesmal packe ich meine Chance beim Schopf! Sondstrup wird sich wundern…«

Er kratzte sich am Rücken.

»Ich werde dich, wann immer möglich, in der Stadt besuchen«, sagte er zu seiner Frau. »Sondstrup hat es versprochen.  Hast du gehört, wie ich mit ihm verhandelt habe? Er will mich. Das war klar zu erkennen. Vielleicht kann ich es doch noch arrangieren, daß du mich mal im Camp besuchen kannst. Du würdest es nicht bereuen. Es ist, als würde man in eine andere Welt treten… O Gott, Kira, es ist phantastisch! Auf jeden Fall mußt du dich von einem dieser Touristikbusse zu den Aussichtsplattformen bringen lassen. Lebende Saurier, Kira, du wirst lebende Saurier sehen. Keinen Triceratops, wie wir ihn zu Hause haben, der kam erst später in der Evolutionsgeschichte als das, was da herübergerutscht ist. Aber wenn du Glück hast, echtes Glück, wirst du einen Brachiosaurus aus sicherer Entfernung beobachten können. Oder Flugsaurier, Kira, die Vorläufer unserer heutigen Vögel…«

Seine Wangen hatten sich gerötet. Er redete sich in Eifer.

»Beruhige dich, Stan«, sagte seine Frau sanft.

Er nickte. »Ich weiß ja, du meinst es gut. Aber laß mich nur, Darling. Es ist so unbeschreiblich. Ich könnte die ganze Welt umarmen. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn sie nicht angerufen hätten…«

Er lauschte in sich hinein.

Er glaubte, die modrige Atmosphäre, die er damals im Camp wahrgenommen hatte, schon zu riechen. Er sog tief den Atem ein. Gütiger Himmel, dachte er, es ist, als würde ich heimkehren…
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Es war kurz nach dem Frühstück, als jemand an die Tür klopfte. Allan Hunter unterbrach den x-ten Auswertungsversuch der aufgezeichneten Tümmler-Laute. Über das fast schon obligatorische FRIEDLICHE, NÄCHTLICHE BESUCHER kam er auch diesmal nicht hinaus.

Er stand auf und schaltete das Notebook ab. Als er die Tür seiner Unterkunft öffnete, stand draußen ein Besucher, der ihm von allen Möglichkeiten zuletzt eingefallen wäre.

»Nadja…!«

Er war so perplex, daß er sie eine Weile einfach draußen stehen ließ. Fast überhastet holte er das Versäumte nach. »Komm doch rein!«

Mit einem milden Lächeln leistete sie der Aufforderung Folge.

»Niemand hat mir gesagt…«

»Psst.« Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen und sagte, während Hunter die Tür schloß und als wollte sie seiner unvermeidlichen Frage zuvorkommen: »Mir geht es gut.«

Das konnte man ihr glauben. Sie machte keineswegs den Eindruck eines Menschen, der gerade erst eine schwere Krankheit überwunden hatte. Und eigentlich war es ja auch keine Krankheit gewesen, sondern Mord.

Sie ging schnurgerade zum Bett und setzte sich auf die Kante.

»Du siehst blendend aus. Ich habe hundertmal versucht, zu dir zu gelangen, aber…« Hunter setzte sich neben sie und starrte sie so intensiv an, daß es ihr eigentlich hätte unangenehm werden müssen. Aber sie bewies stoischen Gleichmut und sagte: »Ich weiß. Ich bat darum, niemanden durchzulassen.«

Hunter schluckte. »Mich auch, nicht?«

»Dich auch nicht.«

»Warum?«

»Ich mußte nachdenken«, sagte sie. Ihre Mimik verriet nicht, ob hinter diesem Nachdenken bereits ein Resultat stand.

»Ich verstehe«, sagte Hunter. »Der Schock.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Über uns.«

»Über uns?«

»Ja.«

»Und speziell?« Er wußte plötzlich, daß ihn keine freudige Nachricht erwartete.

»Ich verstehe dich jetzt besser«, sagte sie.

»Was verstehst du?«

»Daß du dich nicht offen zu mir bekennst und einer Heirat immer mit Ausflüchten aus dem Weg gegangen bist.«

»Nadja!«

»Ich rede von Tatsachen«, sagte sie. »Und ich rede davon, daß ich nicht jünger werde…«

Hunter kam sich plötzlich vor wie in einem dieser Filme, die er nur unter Valiumeinsatz vertrug. »Nadja, geht es dir nicht gut?« Er berührte ihren Arm und wollte über ihr Gesicht streicheln, aber sie blockte ab.

»Mir ging es nie besser. Eben sagtest du noch selbst, ich sähe blendend aus. Oder war das auch gelogen?«

»Was heißt hier auch? Und überhaupt… Mein Gott, Nadja!«

»Ich möchte gleich einem Mißverständnis vorbeugen«, sagte sie. »Ich bin dir nicht böse. Ich wollte dir lediglich mitteilen, daß ich unsere Beziehung von nun an ähnlich locker betrachte wie du auch.«

»Das klingt, als ob «

»Das klingt, als ob ich endlich die rosarote Brille abgesetzt hätte«, nickte sie, stand auf und ging zur Tür. »An unserer beruflichen Zusammenarbeit wird sich ohnehin nichts ändern. Wir verstehen uns doch großartig, und so soll es auch bleiben.«

Er wollte ihr nacheilen, aber ihr Blick bannte ihn förmlich.

»Du weißt wahrscheinlich noch gar nicht, was hier in der Zwischenzeit…«

Sie ging einfach, und er ließ den Satz unvollendet im Raum schweben.

Er hatte keine Ahnung, was in Nadja gefahren war, aber ihre merkwürdige Ruhe erinnerte ihn spontan an Dr. Green, und das hinderte ihn endgültig, an einen vorübergehenden, möglicherweise hormonell bedingten Aufstand zu glauben…
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Die Enge war am schlimmsten.

Er bekam klaustrophobische Zustände in diesem Raum, der wie ein hohler Würfel aussah. Baukastenprinzip. Die ganze Station war so errichtet worden. Aus kleineren und größeren Bausteinen. Rein zweckgebunden.

Wenn er sich auf seine Atmung konzentrierte, konnte er für kurze Zeit das Gefühl ausschließen, zwischen den aufeinander zurückenden Wänden zermalmt zu werden.

Qigong.

Schon als kleiner Junge hatte er die chinesische Atemtherapie gelernt. Damals war er zum erstenmal fast vor Angst in einem steckengebliebenen Kaufhausaufzug gestorben. Bei seiner Bewerbung zur Army hatte er diesen Makel verschwiegen; er hatte ihn ja auch im Griff gehabt.

Dank Qigong.

Er wußte nicht, warum die Panik, warum Entsetzen und Verzweiflung nun ständig wie Fieberwellen über seinen Verstand hinwegrasten. Warum er nicht mehr fähig war, über sich selbst nachzudenken.

Wenn er die Augen öffnete, sah er nur noch Wände, Wände, Wände. Wenn er sie schloß, war es, als wäre er bereits tot und begraben.

Er stand kurz vor einem völligen Zusammenbruch.

Sein Name war Max Lindbergh.
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Duchenay versuchte, Dr. Stanley Runer noch zu Hause zu erreichen. Professor Sondstrup hatte ihn darum gebeten, als er von Greens Absicht erfahren hatte, die Quarantäne auszuweiten. Sondstrup befürwortete diese Vorgehensweise und hatte es abgelehnt, Green irgendwelche Vorschriften zu machen. Er vertrat die Auffassung, daß der Tropenmediziner am ehesten wissen mußte, wie man eine Epidemie vermeiden konnte.

Auch Healy hatte sich nicht ernsthaft widersetzt, und das war schon etwas erstaunlicher. Er hatte lediglich von seinem Recht Gebrauch gemacht und Kontakt zu General Pounder aufgenommen. Pounder hatte daraufhin selbst mit Green gesprochen und sich dessen Standpunkt darlegen lassen. Seitdem hegte niemand im Camp mehr den geringsten Zweifel, daß Green sich durchgesetzt hatte.

In Runers Wohnung wurde nicht abgehoben. Duchenay hatte es auch nicht ernsthaft erwartet. Sondstrup hatte ihn über die Hintergründe informiert. Der Paläontologe, der für Frohn zum Pangaea-Team stoßen sollte, würde längst unterwegs sein.

Duchenay kannte Runer flüchtig von seinem Vorstellungsgespräch vor zweieinhalb Wochen. Noch vor Frohn war Runer der absolute Wunschkandidat von Sondstrup gewesen, und er hatte die Stelle auch schon so gut wie sicher in Händen gehabt, als es zu dem folgenschweren Zwischenfall gekommen war, der alles noch einmal über den Haufen geworfen hatte.

Runer hatte sich in einem Zustand, der nur als Vollrausch bezeichnet werden konnte, mit einem Soldaten angelegt. Es war zu einer Prügelei gekommen, bei der sich beide Kontrahenten regelrecht blutig geschlagen hatten.

Der Soldat hatte sein Fehlverhalten, bei dem Runer als der Hauptschuldige identifiziert worden war, mit einer Woche verschärftem Arrest bezahlt. Runer selbst war von Sondstrup, der sich keine seiner Entschuldigungen anhören wollte, rigoros nach Hause geschickt worden.

Danach war Frohn gekommen…

Duchenay stellte seine unnützen Bemühungen ein und telefonierte stattdessen mit der Basis in Boulder City, wo sich Runer bei seiner Ankunft melden sollte. Er ordnete an, daß der Paläontologe mit seiner Frau vorläufig ein Zimmer in der Stadt beziehen und dort abwarten sollte, bis die Quarantäne aufgehoben wurde. Es war nicht sinnvoll, noch mehr Leute einer Ansteckungsgefahr auszusetzen, auch wenn noch niemand definitiv wußte, über welche Wege sich die  Green hätte dieses starke Wort gebraucht  Seuche ausbreitete.

Kurz darauf erreichte Duchenay die Weisung, sich unverzüglich in das Labor zu begeben, wo Sondstrup und sein Stab die ganze Nacht unter Ausschluß selbst der Militärs verbracht hatten. Erst am Morgen hatten sie sich eine Erholungspause gegönnt.

Noel Duchenay hatte die Sonderanweisung des Professors, sein »Bindeglied zum Rest der Welt« zu sein, bislang ohne das geringste Murren befolgt. Er sah nicht nur aus wie ein Advokat, er war auch mit der Seele eines solchen ausgestattet. Loyalität ging ihm über alles.

Obwohl nicht direkt beteiligt, war er doch über den aktuellen Stand, was die elf geborgenen Sauriereier anging, informiert. Wenn Sondstrup ihn jetzt mit dieser Dringlichkeit zu sich beorderte, hing es mit Sicherheit mit dem Phänomen zusammen, das den straußeneigroßen Gebilden anhaftete.

Duchenay wollte gerade sein Arbeitszimmer verlassen, als ihn die militärische Seite der Medaille aufhielt. Major Healy stattete ihm einen Besuch ab. Er wirkte zerknirscht.

»Ich habe mehr als ein Auge zugedrückt, als Ihr Medizinmann den Quarantäne-Hokuspokus anordnete  offengestanden habe ich es bei Pounder sogar befürwortet. Aber jetzt geht er zu weit!«

»Was ist passiert?«

Der Major knallte ihm ein mehrere Seiten umfassendes Schriftstück auf den Tisch. »Ich wollte ihm persönlich vorbeibringen, was wir über Moon Phyllis ausgegraben haben. Von seinem Mumps bis hin zu einem Tripper bei einer Stationierung drüben in Südostasien  Personalakte Inbegriffen. Und was macht Sondstrup?« Es war keine Frage, auf die Duchenay die Chance einer Äußerung erhielt. »Er läßt sich verleugnen  vor mir. Irgend jemand muß vergessen haben, ihm zu erläutern, wer seine horrende Gage hier eigentlich bezahlt! Vielleicht darf ich bei dieser Gelegenheit auch einmal auf seinen sogenannten ›Wunschzettel‹ zu sprechen kommen…«

»Sind die Instrumente eingetroffen?« fragte Duchenay scheinheilig.

»Sind sie nicht  und ich werde noch heute ihren Versand stoppen!« drohte Healy. »Ich dachte, der Typ sei nebenher auch noch so was wie ein Psychologe… Wenn das stimmt, hat er mich aber völlig falsch eingeschätzt!«

»Berücksichtigen Sie bitte die besonderen Umstände…« Duchenay verstummte, ohne vom Major unterbrochen worden zu sein. Er hatte automatisch damit begonnen, in dem Ausdruck herumzublättern, den Healy mitgebracht hatte. Dabei war seine Aufmerksamkeit mehr zufällig an einem Disziplinarvergehen hängengeblieben, dessen sich Moon Phyllis vor rund zwei Wochen schuldig gemacht hatte. Duchenay stolperte über den Namen Dr. Stanley Runer, woraufhin er den gesamten Absatz noch einmal Wort für Wort durchlas.

Daß Healy weiter mit ihm redete, störte ihn dabei nicht.

Erst als er etwas von »merkwürdig« murmelte, ging dem Major auf, daß er einen Monolog gehalten hatte. Er errötete. Sein ohnehin permanent verkniffenes Gesicht schien sich wie eine Hitze ausgesetzter Plastikmaske in sich zusammenzuziehen.

»Was ist merkwürdig?«

Duchenay blickte auf und erkannte jetzt erst, daß er laut gedacht hatte.

»Der tote Sergeant«, sagte er, »war vor etwas mehr als zwei Wochen in eine Schlägerei mit einem betrunkenen Zivilisten verwickelt, den wir anschließend nach Hause schicken mußten.«

»Wo liegt das Problem?«

»Das weiß ich nicht. Ich finde es nur sonderbar, daß ausgerechnet dieser Soldat Amok lief.«

Major Healy sah nicht aus, als hielte er diese Entdeckung für wesentlich. Er hielt sie nicht einmal wert, weiter darüber zu diskutieren.

»Wie steht es nun?« schnaubte er.

»Womit?«

»Werden Sie Dr. Green Dampf machen, oder muß ich es tun?«

»Weder noch«, erwiderte Duchenay ungewohnt kämpferisch. »Was Sie als ›Mangel‹ an Dampf interpretieren, macht er mit seiner angeborenen Ruhe hundertmal wett! Schneiden Sie sich lieber eine Scheibe davon ab  schon Ihrem Blutdruck zuliebe…«
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Runer war heiser vom Reden, als sie bei Wickenburg auf den Highway 93 wechselten. Stundenlang waren sie durch die sengende Sonne Arizonas gefahren. Die Haube des Pick-up glühte fast, und die überstrapazierte Klimaanlage hielt die Temperatur kaum unter der Marke von 85 Fahrenheitsgraden.

»Wie lange dauert es noch?« fragte Kira.

Während Runer zu schmelzen glaubte, wirkte seine Frau völlig unverändert. Ihr Make-up mußte einen geheimen Anti-Hitze-Zusatz beinhalten; eine Gold-Creme für Wüstenbewohner.

»Eine Stunde«, antwortete er. »Vielleicht etwas weniger. Kommt drauf an, wie schnell wir die verdammte Basis finden.«

Arizona hatte sicher seine Reize, nur erschlossen sie sich Runer auf dieser Reise nicht. Die Landschaft hatte steppenähnliche Züge angenommen, und als sie an einem Hinweisschild auf eine Stadt namens Bagdad vorbeihuschten, fand er dies jenseits jeder Komik.

Die letzten hundert Meilen vor Boulder City nahm der zuvor geringe Verkehr wieder spürbar zu. Eine Menge militärische Fahrzeuge waren unterwegs, aber auch viele private Busunternehmen.

»Sieh sie dir an«, höhnte Runer herablassend. »Was glaubst du, wo die alle hinströmen? Nach DINO-LAND natürlich. Aber an der Umzäunung ist Schluß!« Er lachte rauh.

Als würde ihm der Pick-up die Bemerkung übelnehmen, fing der Motor im selben Moment an zu stottern. Runer ging sofort vom Gas und steuerte den Wagen rechts an den Fahrbahnrand. Noch während er ausrollte, setzte der Motor völlig aus und sprang nicht mehr an. Runer fluchte, versuchte es noch ein paarmal, fluchte erneut und stieg aus.

Kira verschonte ihn mit guten Ratschlägen. Sie blieb im Wagen.

Runer öffnete die Haube. Etwas Rauch stieg ihm entgegen, und es roch irgendwie verschmort. Leider kannte er sich mit Autos nicht einmal annähernd so gut aus wie in Erdgeschichte. Selbst wenn er die Ursache des plötzlichen Versagens gefunden hätte  sie zu beheben wäre der entscheidende Schritt zuviel gewesen.

»Rutsch bitte mal auf die andere Seite und versuch zu starten!« rief er Kira zu.

Das erhoffte Wunder blieb aus.

»Hoffentlich nimmt uns einer von den Säcken das letzte Stück mit«, knurrte er. Er ließ die Haube offen, um ihrem Anliegen den nötigen Nachdruck zu verleihen, ging zur Ladefläche und wollte das Gepäck herunterhieven, als er sie kommen sah.

Diesmal war er  fast  nüchtern, und das erhob die Sache zu einem Ereignis, welches ihm schier das Blut in den Adern zum Stocken brachte!

Zunächst hatte er nur eine Staubwolke gesehen, die sich zielsicher auf seinen Standort zubewegte. Doch die Silhouetten der Ungeheuer waren so markant, daß er sie selbst unter noch schlechteren Sichtverhältnissen problemlos identifiziert hätte.

»Verrückt!« preßte er hervor. »Kira!«

Wie nah war DINO-LAND? Schon so nahe, daß eine ausgebrochene Horde Dinosaurier bis hierher hätte gelangen können?

Das war kaum vorstellbar.

Auch an der Tatsache, daß in ganz DINO-LAND kein einziger Triceratops existieren konnte, gab es nicht das Geringste zu rütteln.

Es war die falsche Zeit.

Ceratopsier hatten die Erde in der späten Kreide, vor etwa neunzig Millionen Jahren, bevölkert, und das waren immerhin charmante dreißig Millionen Jahre Unterschied zu dem aus der Urzeit gestrandeten Gebiet, das unter dem Namen DINO-LAND populär geworden war!

Lebende Triceratopse konnte es in der Gegenwart nicht geben  weder einzeln noch als solche Herde, wie sie mit unglaublicher Geschwindigkeit auf den Highway und damit automatisch auch auf den Pick-up zugestampft kam!

Eine Fata Morgana?

»Kira!« Längst färbte Panik Runers Stimme über die Heiserkeit hinaus. »Kira, verdammt, wo…?«

Diesmal vernebelte kein Whisky seine Sinne. Darauf konnte er eine Halluzination, so es denn eine war, nicht schieben!

Seine Frau hockte immer noch vorn am Steuer, als er die Wagentür aufriß. »Worauf wartest du? Siehst du nicht…?«

Er konnte schon das Schnaufen der Saurier hören, die als entfesselte Stampede auf ihn zustürmten. Der Boden bebte unter den Schritten der Giganten.

Und sie kamen unfaßbar schnell näher. Beim letzten Blick waren sie noch eine gute Meile entfernt gewesen  nun waren es gerade vielleicht noch hundert Meter!

Runers Augen weiteten sich. Seine Kehle wurde pulvertrocken. Er versuchte, Kira am Arm zu packen und aus dem Wagen zu zerren, aber sie widersetzte sich. Er bekam sie nicht so zu fassen, wie es nötig, gewesen wäre.

Am Rande seines Gesichtsfelds tauchten die ersten gesenkten, dreihornigen Häupter auf.

»Mach doch, was du willst…!« Runer wandte sich von seiner Frau ab. Der alte Egoist kam in ihm durch. Er lenkte seine Schritte weg vom Pick-up, der im nächsten Moment unter tonnenschweren Leibern zerdrückt wurde. Das Crescendo zerreißenden Blechs, klirrenden Glases und martialischer Schreie holte Runer ein.

Kira, dachte er und drehte den Kopf.

Seine Frau hatte den Wagen gerade noch rechtzeitig verlassen und rannte dicht hinter ihm. Aber ihr Vorsprung vor den Sauriern war zu gering. Als sich das stumpfe Nasenhorn in ihren Rücken bohrte, sah Runer weg. Er mobilisierte alle Kraft, aber er schaffte es nur wenige Schritte weiter, bis etwas mit Urgewalt gegen seinen Körper donnerte und ihn in hohem Bogen durch die Luft schleuderte.

Er war tot, noch ehe er die Erde berührte. Und dies war  so sehr er es gehofft hätte  kein Traum und keine Halluzination…
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Der Airforce-Helikopter warf die Pakete aus geringer Höhe ab, ohne mit den Kufen die Erde zu berühren. Diese Strategie war auf Healys Mist gewachsen. Er wollte dadurch verhindern, daß das Heer von Müßiggängern innerhalb des Camps weiter anwuchs, denn Dr. Green wäre seines Erachtens imstande gewesen, jeden, der den urzeitlichen Boden nur einmal kurz berührte, mit unter die Quarantäneglocke zu sperren!

»Das ist die Sendung, die der Doc erwartet«, sagte Duchenay. Er stand mit Hunter auf der Veranda und sah dem munteren Treiben zu.

»Ich hoffe nicht, daß mit unserem Paket genauso verfahren wird«, gab der Meereskundler zurück. Er hatte die Begegnung mit Nadja immer noch nicht verwunden. Zu einem neuen Treffen war es seither nicht gekommen, aber telefonisch hatte er sich mit ihr für nachher verabredet.

»Sie meinen das angekündigte Kleinst-U-Boot?« Duchenay lächelte. »Keine Sorge, ich habe den Hertransport gestoppt.«

»Warum? Befürchten Sie eine ›Ansteckung‹ des technischen Wunderwerks?« spöttelte Hunter.

»Sondstrup läßt Sie vorläufig ohnehin nicht zurück auf den See.«

»Hat er Ihnen das so gesagt?«

»Nein. Dafür ist er zu beschäftigt.«

»Womit eigentlich? Immer noch die Eier?«

»Ich darf nicht darüber sprechen.«

»Wozu diese Geheimniskrämerei? Sitzen wir nicht alle in einem Boot?«

»Doch. Aber es gibt Kapitäne, Offiziere und Leichtmatrosen.« Duchenay schmunzelte über den eigenen Vergleich.

»Und ich bin ein Leichtmatrose…?«

»Unsinn.«

»Keine Ausflüchte, Noel!«

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, es tut mir leid. Wie geht es übrigens Ihrer Kollegin?«

Hunter hätte schwören können, daß Duchenay, dieser Fuchs, absichtlich auf Nadja zu sprechen kam.

»Der geht es prima«, knurrte er.

»Freut mich.«

»Das sieht man Ihnen auch an…« Allan Hunter ließ seinen Blick über das Lager schweifen, in dem sich seit dem Amokläufer und den daraus resultierenden Veränderungen eine fiebrige Nervosität breitgemacht hatte.

Der Meereskundler wußte, daß Healy für alle Insassen des Camps eine Zwangsuntersuchung angeordnet hatte, die noch in vollem Gang war. Er selbst hatte sich ebenfalls einem Check unterziehen müssen, und er ging davon aus, daß er keine Ausnahme unter den Zivilisten bildete. Auf diese Weise hoffte man, sich vor weiteren bösen Überraschungen schützen zu können.

Bislang war aber kein Fall mehr offengelegt worden, in dem jemand von Moskitos gestochen wurde, ohne es zu melden. Die Truppe des toten Harryhausen stellte damit die meisten Opfer. Nach Kidredges Tod gab es bislang fünf akut von Wahnvorstellungen Betroffene; andere, die ebenfalls gestochen worden waren, reagierten vollkommen normal.

Wenn man das sagen konnte, dachte Hunter. Denn niemand vermochte auszuschließen, daß sich etliche von ihnen einfach nur verstellten. Bei Frohn war es nicht anders gewesen. Er war erst ausgeflippt, kurz bevor er zum Mörder und dann zum Selbstmörder geworden war.

»Gibt es sonst etwas, das ich wissen sollte?« fragte Hunter, der erst jetzt bemerkte, daß Duchenay einen ungewohnt abwesenden Eindruck machte.

»Ich habe immer noch nichts von Ihrem neuen Team-Mitglied gehört«, sagte er.

»Dieser texanische Paläontologe?«

Duchenay nickte. »Er müßte sich langsam melden. Selbst wenn er sich verspätet, hätte er anrufen können…«

»Deshalb brauchen Sie sich doch keine Sorgen zu machen.« Hunter war naturgemäß auch neugierig, um was für einen Typen es sich bei Runer handeln würde; immerhin sollten sie eng zusammenarbeiten. Aber momentan gab es Dringlicheres für ihn. »Wie Sie selbst anmerkten: So bald wird es ohnehin nichts mit unserer Rückkehr auf den See. Uns bleibt viel Zeit.«

»Darum geht es nicht.«

»Worum denn?«

»Darüber kann ich nicht sprechen«, sagte Duchenay, und das kam Hunter so bekannt vor, daß er endgültig die Lust verlor, noch Fragen zu stellen.

Außerdem war es an der Zeit, aufzubrechen. Er wollte Nadja keine neuen Angriffsflächen bieten, indem er sich verspätete.

Er verabschiedete sich von Duchenay, der noch draußen blieb, und suchte das Casino auf. Nadja hatte auf ein Treffen auf »neutralem Boden« bestanden.

Sie war noch nicht da. Hunter drückte sich einen Kaffee.

Beim dritten wurde er allmählich ungeduldig.

Wenn sie den Termin verschwitzt hatte, war das kein gutes Zeichen. Dann schien sie, und er weigerte sich einfach, daran zu glauben, tatsächlich nur noch geringes Interesse an der Fortsetzung ihrer bisherigen Beziehung zu haben.

Als es schon eine halbe Stunde über die vereinbarte Zeit war, begab er sich zu ihrer Unterkunft. Sein Klopfen rief keine Reaktion hervor, aber von drinnen glaubte er merkwürdige Laute zu hören.

Man hatte Nadja eine neue Unterkunft zugewiesen, um die Erinnerung an den schlimmen Vorfall nicht unnötig wachzuhalten. Die Tür war also heil, aber unverschlossen, wie Hunter durch Drehung des Knaufs unschwer feststellte.

»Nadja?« rief er halblaut und öffnete zugleich.

Sie antwortete nicht, aber sie war da.

Sie lag gleich hinter der Tür am Boden und gestaltete es schwierig, die Tür soweit aufzudrücken, daß er hinein konnte. Als er endlich neben ihr in die Hocke ging, hämmerte sein Herz bis zum Hals.

Ihr Anblick war erschreckend.

Blaß und mit offenen Augen lag sie da. Ihr Körper zitterte wie im Schüttelfrost, und aus ihrem halboffenen Mund rannen neben Speichel auch völlig entrückte, wimmernde Töne.

Mehr Angst als alles andere machten Hunter aber die tausend flirrenden Pünktchen in ihren Pupillen, die er noch bestens von Norman Frohn, dem Mörder, in Erinnerung hatte…
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»Sir?«

Duchenay drehte sich um. Er hatte Schritte gehört und zunächst nicht weiter reagiert, weil er glaubte, Allan Hunter sei noch einmal zurückgekehrt. Doch die Anrede belehrte ihn eines Besseren.

»Ja?«

Es war ein ziemlich jungenhafter Soldat, der ihm entgegentrat.

»Eben kam eine Nachricht aus Boulder City, Sir. Von der dortigen Basis. Es ging um einen gewissen Dr. Runer. Sie sollen sofort Kontakt aufnehmen.«

»Ah, endlich.« Duchenay setzte sich in Gang, um dem Soldaten zu folgen. Dessen Nachsatz brachte ihn jedoch kurz ins Stocken:

»Es muß etwas passiert sein, Sir.«

»Was passiert?« fragte er.

»Ich weiß nichts Genaues, Sir. Aber Sie sollten sich beeilen.« Duchenay hatte ohnehin nichts anderes vorgehabt. Während er hinter dem uniformierten jungen Mann herstiefelte, musterte er ihn verstohlen und empfand Erleichterung darüber, daß nicht längst eine allgemeine Panik ausgebrochen war.

Immerhin war es nicht ganz abwegig, daß das, was sich Frohns, Kidredges und zuletzt Phyllis bemächtigt hatte, latent bereits in anderen steckte, die jetzt noch frei und unwissend herumliefen. Aber der Soldat zeigte keinerlei Anzeichen einer Krise. Und wenn er es nicht tat, durfte man das getrost auch bei älteren und erfahreneren Kollegen voraussetzen.

Duchenay wußte, daß er sich in gewisser Weise selbst beruhigte. Er würde vermutlich in der nächsten Nacht mehr als einmal schweißgebadet aufschrecken und seine Haut nach einem Einstich abtasten, obwohl er so wenig wie alle anderen noch bei offenem Fenster schlafen würde.

Er war nie ein Held gewesen, und würde diesen Status auch nie erlangen.

Mittlerweile gab es genügend Gespenster, die ihn heimsuchen konnten. Auch ohne die befürchtete Seuche. Der Killer zum Beispiel, der Stones Trupp auf dem Gewissen hatte und dessen Hinterlassenschaft momentan in Sondstrups Labor ausgebrütet wurde.

Duchenay war dort gewesen und hatte erfahren, was Hegerland herausgefunden zu haben glaubte. Ein Alptraum. Duchenay fragte sich  und er hatte dies auch Sondstrup gegenüber zum Ausdruck gebracht , ob es nicht besser gewesen wäre, die Eier, die in solch enormem Tempo im Brutkasten heranreiften, zu vernichten. Niemand wußte doch wirklich, was für einen Kuckuck sie sich damit ins Nest gelegt hatten. Duchenay schloß nicht mehr aus, daß eine Gefahr von der Brut ausging.

Alles, was Sondstrup mit unbeeindruckbarem Forscherglanz in den Augen darauf entgegnet hatte, war, daß er die Sicherheitsvorkehrungen verstärken wollte. Wirklich zu teilen schien er die Bedenken allerdings nicht.

Duchenay betrat die moderne Funkbude hinter dem Soldaten. Hier gingen alle Gespräche von außerhalb ein und wurden auf die entsprechenden Apparate umgestöpselt. Ebenso mußte jedes nach draußen gerichtete Gespräch von hier aus vermittelt werden.

Man räumte bereitwillig einen der wenigen Sitzplätze für ihn und stellte die Verbindung nach Boulder City her. Es dauerte eine knappe Minute, bis das Telefon vor Duchenay summte. Er hob augenblicklich ab.

»Duchenay, DINO-LAND.«

Die Stimme, die sich meldete, war ihm bekannt. Es war derselbe Mann, den er gebeten hatte, Ausschau nach Dr. Runer und dessen Frau zu halten und ihn sofort nach deren Eintreffen zu benachrichtigen. Wie sich herausstellte, hatte der Mann etwas mehr als das getan.

»Schlechte Nachrichten, Sir.«

Obwohl sich etwas in Duchenay verkrampfte, sagte er: »Sprechen Sie.«

Er wollte es zunächst nicht glauben, als er von Runers Tod auf dem Highway erfuhr, »Ein Unfall?« warf er ein, aber die Schilderung des Mannes ging weiter und machte die Frage unnötig.

»Wir wissen noch nichts hundertprozent Schlüssiges. Die Highway Patrol hat sich mit uns kurzgeschlossen, weil auf Runers Beifahrersitz eine Karte lag, auf der die Basis fett markiert war. Momentan ist ein Helikopter unterwegs zum Unfallort, um die genauen Umstände zu ermitteln. Fest steht momentan lediglich, daß Runer von einem Truck erfaßt wurde, als er blindlings auf die Straße rannte. Er war auf der Stelle tot. Er scheint eine Panne gehabt zu haben. Sein Pick-up stand am Fahrbahnrand, mit aufgeklappter Haube.«

»Wie geht es seiner Frau?« fragte Duchenay dumpf.

»Keine Spur von ihr, Sir. Aber die Suche läuft. Ich melde mich in Kürze wieder. Bleiben Sie in der Nähe.«

»Danke.«

Duchenay legte auf und blieb eine Weile reglos sitzen. Das Gemurmel um ihn herum war verstummt. Augenpaare starrten ihn unverhohlen an.

»Kann ich hier warten?« fragte er.

»Natürlich.«

»Ein Kaffee wäre nicht schlecht…«

Er trank die zweite Tasse, als die nächste Meldung aus Boulder City für ihn einging.

»Wir mußten die Sache zur Verschlußsache erklären, Sir.«

»Was ist passiert?«

»Alle Personen an der Unfallstelle wurden einstweilen in Sicherheitsgewahrsam genommen…«

»Was ist passiert?«

»Dr. Runer, Sir. An seiner Leiche wurden eindeutige Merkmale festgestellt, wie es sie auch bei Ihnen gegeben hat.«

»Sie meinen, er war infiziert!«

»Ich kann nur sagen, was mir mitgeteilt wurde.«

»Wer untersucht die Sache?« fragte Duchenay.

»Einer der Basisärzte. Dr. Mallory…«

»Sehen Sie zu, daß der Leichnam hierher geschafft wird«, unterbrach er. »Umgehend. Ich übernehme die volle Verantwortung. Verbinden Sie mich am besten gleich mit General Pounder!«

»Das wird nicht nötig sein, Sir.«

»Warum nicht?«

»Wie ich erfahren habe, existiert bereits ein Befehl, Dr. Runer nach DINO-LAND zu transportieren…«

Obwohl er Sekunden vorher nichts anderes verlangt hatte, stieg jetzt ein gallebitteres Gefühl in Duchenay auf, weil es ein Unterschied war, ob er etwas wollte oder verordnet bekam. So wie sich die Sache nun darstellte, durfte hinter dem Befehl weniger ein Entgegenkommen gesehen werden als ein Hinweis darauf, daß man das Camp samt Quarantäneverordnung als eine Art Deponie mißbrauchte, um mögliche Infektionsherde von der übrigen Welt fernzuhalten.

»Gibt es immer noch keine Spur von Runers Frau?« fragte er.

»Nein, Sir. Es gibt nicht einmal ein Indiz, daß sie ihn auf der Reise begleitete.«

Das überraschte Duchenay. »Sie bleiben trotzdem dran?«

»Wir bleiben dran, Sir.«

Als wenige Stunden später ein Transporthubschrauber der Armee Dr. Runers Leiche brachte, waren auch Major Healy und Professor Sondstrup bereits informiert.

Das schloß die nächste böse Überraschung aber nicht aus.

Diesmal landete der Kopter.

Und er brachte nicht nur Runers Leichnam, sondern auch einen Boten mit vertraulichem Bericht und knapp zwanzig Menschen, die sich benahmen, als seien sie gerade deportiert worden.

»Jetzt drehen sie langsam komplett durch!« stöhnte ausgerechnet Healy, den der Apparat, dem er angehörte, eigentlich am wenigsten noch hätte erschüttern dürfen.

Ein Mann drängte sich steifbeinig nach vorne. Er stellte sich vor den Major: »Darf ich Sie unter vier Augen sprechen?«

Offenbar weckte die Überrumpelungstaktik den Anarchisten in Healy. Er schüttelte den Kopf und nickte in Sondstrups und Duchenays Richtung. »Diese Männer haben mein Vertrauen. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben. Vor allen Dingen erklären Sie mir das, was ich hier sehe!«

Der Stabsoffizier zog unmerklich den Kopf zwischen die Schulterpartie. »Ich kann mir denken, daß Sie nicht sehr erfreut sind«, sagte er. »Aber ich bin es auch nicht, und der Hubschrauberpilot ebensowenig. Man hat uns abserviert wie Bauernfiguren auf einem Schachbrett.«

»Reden Sie Klartext!« blaffte der Major.

»Die Leute dort sind diejenigen, die sich an der Unfallstelle drängten. Der Unglücksfahrer des Trucks ist ebenso darunter wie die Cops, die den Unfall aufnahmen, und einige Schaulustige. Es gab jede Menge Blut. Pounder meinte…«

»Er meinte was?«

»Er hat Rückendeckung vom Präsidenten für das, was hier passiert«, sagte der Stabsoffizier blaß bis in die Lippen. »Man hat Ihr Lager dazu auserkoren, die Leute aufzunehmen, bis klar ist, ob sie eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellen.«

»Man fürchtet, daß sie infiziert wurden?«

Der Offizier nickte verkrampft.

»Haben Sie sich freiwillig für diesen Job gemeldet?« fragte Healy schon wesentlich gemäßigter.

»Nein, Sir!« Mehr gab es von seiner Seite dazu offensichtlich nicht zu sagen. Er blickte sich um. »Ich habe noch eine Nachricht für jemanden namens Duchenay«, sagte er.

»Das bin ich.« Duchenay hob leicht die Hand.

»Es geht um Dr. Runers Frau«, sagte der Offizier.

»Ja?«

»Sie wurde im Privathaus des Wissenschaftlers in San Antonio gefunden  mit durchschnittener Kehle. Man geht davon aus, daß sie schon mindestens zwei Wochen tot ist…«



*



»Und?« fragte Allan Hunter angespannt, als Dr. Steven Green aus der Unterkunft heraustrat. »Wie steht es um sie, Doc? Ist sie…?«

Der athletische Arzt und Psychologe machte ein besorgtes Gesicht. Vom üblichen Optimismus war wenig zu finden. »Sie weist keine der üblichen körperlichen Defekte auf«, sagte er. »Eher anzunehmen ist, daß sie einen psychischen Rückfall erlitten hat. Das Trauma, ermordet worden zu sein, kann nicht spurlos an ihr vorübergegangen sein.« Er zögerte. »Trotzdem möchte ich sie unter Beobachtung halten. Es wäre schlimm, wenn es doch zuträfe, daß sie von der Seuche befallen ist, denn das würde meine ganze Theorie über den Haufen werfen.«

»Welche Theorie, Doc?«

»Daß sich die Seuche auf ähnlichem Weg wie das HIV-Virus ausbreitet. Zwei Körperflüssigkeiten müssen dafür aufeinandertreffen. Miß Bancroft weist aber glücklicherweise keinerlei Verletzung auf. Auch keinen Moskitostich, wie Sie befürchteten.«

Hunter nickte. Er hatte Green auf das »Flirren« in Nadjas Augen hingewiesen. »Es wäre eine Katastrophe, wenn sich die Krankheit rein durch ›Luft und Liebe‹ ausbreitete. Niemand wäre mehr sicher…«

»Luft«, bekräftigte Dr. Green. »Luft wäre eine Katastrophe. Wenn man sich die Sache durch Tröpfcheninfektion, durch bloßes Anhusten oder Anniesen einfangen könnte.« Er legte kurz den Kopf schief, als müßte er gründlich überlegen, um keinen Fehler zu begehen. Dann sagte er: »Eigentlich müßte ich Sie und mich von nun an mit Miß Bancroft zusammensperren. Wir hatten gerade beide engen Kontakt mit ihr. Da ich aber ahne, daß Sie mehr miteinander verbindet als nur Berufliches, werde ich den Teufel tun, mich dazwischenzudrängen…« Er lächelte etwas matt. »Außerdem schätze ich, daß ich noch anderweitig gebraucht werde.«

Hunter nickte und sagte: »Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie mich und Nadja, vorübergehend zumindest, in eine Zweier-Quarantäne stecken würden. Einfach aus Gründen der Fairneß den anderen gegenüber…«
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Draußen herrschte stockfinstere Nacht. In das laute Ticken der alten Standuhr hinein sagte Carl Donner: »Irgend etwas stimmt nicht.«

Er zog an seiner selbstgeschnitzten Pfeife, die ihm ausgegangen war, und blickte hinauf zur Decke. Nicht einmal das Feuer im Kamin wärmte ihn richtig, obwohl er gerade erst neue Scheite aufgelegt hatte und die Flammen munter züngelten.

Um diese Jahreszeit wurde es nachts oft schon empfindlich kühl, und Carl wußte, was es hieß, wenn Kälte an den Knochen zu nagen begann. Er war zwanzig Jahre älter als seine zweite Frau Ethel, die ihren heute fünfundzwanzigjährigen Sohn Richard auch mit knapp fünfundzwanzig bekommen hatte.

»Mit den Kindern?« fragte Ethel, die seinen Blick richtig deutete. Sie saß in dem zweiten hochlehnigen Sessel über einer Stickarbeit.

Er nickte.

»Was sollte nicht stimmen?« fragte sie ablehnend.

Carl wußte, welchen Stellenwert Harmonie für sie besaß. Er hatte sie in ihrer Ehe zwei-, dreimal betrogen und aus reiner Rücksichtnahme nie das geringste Wort darüber verloren. Letzten Monat hatten sie ihre Silberne Hochzeit zusammen mit Ethels 50. Geburtstag gefeiert. Ohne Enkelkinder. Die jungen Leute heutzutage hatten ganz eigene Lebensvorstellungen. Erst kam die berufliche Karriere, dann lange, lange nichts, und irgendwann einmal  finanziell abgesichert  verschwendete man dann auch mal einen Gedanken an Nachwuchs.

Wenn es dann nicht zu spät war, dachte Carl. Zu spät besonders für die potentiellen Großeltern.

Ethel würde es vielleicht noch erleben, wie die Enkel heranwuchsen, aber er stand kurz vor dem Siebzigsten…

»Ich weiß es nicht«, räumte er ein. »Sie wirken recht verliebt…«

»Na bitte.«

Er schüttelte den Kopf. Ein lästiger Nerv unter seinem linken Auge begann zu zucken, wie oftmals, wenn er innerlich erregt war. »Ist dir denn gar nichts aufgefallen?«

»Du zuckst schon wieder«, meldete sich auch sofort Ethel zu Wort. »Das fällt mir auf. Hast du heute schon deine Tropfen genommen?«

»Ich pfeif auf die Tropfen!« Carl hieb mit der Hand, in der sich die erloschene Pfeife befand, auf die Sessellehne. Tabakasche und -krümel kullerten auf den Boden.

Er brauchte gar nicht hinzusehen, um Ethels tadelnde Blicke zu spüren. Mürrisch stemmte er sich aus dem Sessel hoch und holte Handfeger und Schaufel. Den Schmutz beförderte er kurzerhand in den Kamin.

Ethels Miene brachte zum Ausdruck, daß sie das auch nicht für die korrekteste Lösung hielt.

»Sie sind früh rauf gegangen«, versuchte er abzulenken.

»Sie waren müde von der langen Fahrt«, sagte Ethel. »Vielleicht wollten sie auch nur unter sich sein. Sie sind jung. Waren wir anders?«

»Wenn es bloß das wäre.«

Carl nahm sich ein Buch vom Bord und blätterte lustlos darin herum. Als er es wieder zuklappte, sagte er: »Man hört sie überhaupt nicht.«

Ethel seufzte. »Was willst du denn hören?«

»Schritte«, sagte er. »Irgend etwas  aber da ist nichts. Es ist, als wären wir allein im Haus. Als wären sie gar nicht da.«

Sie sah besorgt zu ihm hoch. »Fühlst du dich nicht wohl?«

»Fang nicht schon wieder mit den verdammten Tropfen an!«

Schulterzuckend vertiefte sie sich in ihre Stickerei.

»Als ob sie gar nicht da wären…«, wiederholte Carl. Er starrte empor zur holzgetäfelten Decke und schauderte.
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Sie schlug die Augen auf.

»Wie fühlst du dich?«

Sie lauschte in sich hinein. »Ich weiß nicht. Etwas komisch.«

Das Flirren unzähliger Lichtpünktchen war aus ihren Augen gewichen, aber erstaunlicherweise fühlte Allan Hunter sich dadurch kein bißchen beruhigt..

»Allan…?«

Der Ausdruck, der jetzt ihr Gesicht beherrschte, gab seiner Besorgnis neue Dimensionen.

»Ja?«

»Ich habe Angst, Allan.«

Die Schlichtheit, mit der sie den Satz über die Lippen brachte, offenharte eine Verletzlichkeit, die Hunter vollkommen unvorbereitet traf. Er hatte eher mit einem Aggressionskurs gerechnet. Mit neuen Vorwürfen.

Er setzte sich neben ihr aufs Bett und legte die Hand an ihre Wange. »Das brauchst du nicht. Green glaubt nicht, daß du dich infiziert hast  wenn es das ist, was dir Angst macht.«

Sie schüttelte den Kopf und war wieder für eine Überraschung gut. »Das ist es nicht.«

»Was dann?« Er betrachtete sie aufmerksam. Ihr Gesicht fühlte sich warm an, aber nicht heiß. Fieber hatte sie keins.

Sie setzte sich im Bett auf und streifte dabei seine Hand ab, aber es sah nicht aus wie eine gewollte Abwehrreaktion. »Ich habe dir etwas vorgespielt, Allan, und es tut mir im nachhinein leid. Sehr, sehr leid.«

»Vorgespielt?« echote er.

»Ich dachte, die Gelegenheit sei günstig…«

»Günstig?« Er kam sich vor wie ein Idiot, der alles wiederholen mußte.

»Meine Angriffe…«, sagte sie. »Ich wollte dir die Pistole auf die Brust setzen nach der Devise: Jetzt oder nie. Heiraten, du weißt schon…«

Allmählich dämmerte es ihm. Die letzte Begegnung mit Nadja stand ihm noch fest ins Gedächtnis gebrannt.

»Du hast auch jetzt wieder, einen günstigen Zeitpunkt abgepaßt«, scherzte er. »Ich verzeihe dir.«

Daß er es ihr so leicht machen würde, schien sie nicht erwartet zu haben.

»Wirklich?«

Er beugte sich zu ihr hinunter und küßte ihre etwas spröden Lippen. »Wirklich.«

Plötzlich begann sie zu schluchzen und warf ihre Arme um seinen Hals. »Oh, Allan, ich habe solche Angst!«

»Warum? Du kannst mir alles sagen. Wir haben Zeit.«

Sie beruhigte sich erst nach Minuten. »Du weißt noch nicht alles«, sagte sie später. »Ich nagelte den Doc auf seine Schweigepflicht fest.«

»Ich rechne mit dem Schlimmsten«, erwiderte Hunter gespielt zerknirscht. »Ich bin ganz Ohr.«

Sie berichtete von den Erinnerungen, die sie an die Zeit ihres klinischen Todes hatte. »Du wirst mich in die nächste Klapsmühle einweisen«, schloß sie. »Aber es war alles so, wie ich es sage. Anfangs, nach der Wiederbelebung, war ich fast euphorisch, von einem tiefen Friedensgefühl durchdrungen. Ich weiß auch nicht, warum das so völlig ins Gegenteil umgeschlagen ist. Vorhin, als ich umkippte, da war es ganz schlimm. Da sprang die Angst mich an wie ein wildes Tier! Ich war schon an der Tür, um zu unserem Rendezvous zu gehen, als ich den Boden unter den Füßen zu verlieren glaubte und Schatten von allen Seiten auf mich einstürmten. Sie waren sicher nicht real, aber manche hatten… menschliche Konturen, und ich…« Ihre Stimme versagte.

»Das hört sich alles nicht halb so verrückt an, wie du befürchtest«, beruhigte Hunter sie. »Green ist Psychologe. Wenn er erst einmal etwas mehr Zeit hat, sich um dein Problem zu kümmern, oder wenn die Quarantäne aufgehoben wird und wir uns einen Spezialisten außerhalb von DINO-LAND suchen können, wird alles wieder gut. Ich verspreche es dir.«

»Glaubst du wirklich, daß das alles ist?«

»Ja.«

Sie klammerte sich noch fester an ihn. »Oh, Allan…«

Es war ein gutes Gefühl, daß sie ihn wieder zu brauchen schien. Um sie etwas abzulenken, sprach er über seine Besorgnis, was die Tümmler betraf, die immer noch auf sich allein gestellt in der feindlichen Umgebung des urzeitlichen Sees herumschwammen.

Nadja beruhigte ihn. »Es wird schon gutgehen.«

Es sah aus, als würde sie sich fangen.

Bis im Morgengrauen der zweite Schub kam  schlimmer noch als der erste. Und wieder lag das Flirren in ihren Augen…
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Duchenay informierte Dr. Green von der Ankunft des Helikopters und seiner Menschenfracht. Sondstrup und der Major kümmerten sich derweil wieder um andere Probleme.

Healy organisierte die Unterbringung der unfreiwilligen Besucher, die mit Schmerzensgeldklagen in Millionenhöhe drohten; Sondstrup zog sich in sein Labor zurück und überließ damit Duchenay das Feld der Lageröffentlichkeit. Die Eier im Brutkasten schienen eine uneingeschränkte Faszination auf den Forscherdrang des Professors auszuüben.

Green verdaute die Nachricht, wie man mit den Zivilisten umsprang, mit der ihm eigenen Bedachtsamkeit und dem Bewußtsein, daß sich daran vorläufig nichts ändern ließ. Im Gegenzug informierte er Duchenay unter dem Siegel der Verschwiegenheit, was sich mit Nadja Bancroft zugetragen hatte und wo Allan Hunter zu finden war.

Durch die Quarantäne war das Camp noch viel stärker als zuvor zu einer autarken Gemeinschaft zusammengeschweißt worden. Eine Unbedachtheit konnte die Angst, die bereits offen umging, in eine Katastrophe steuern.

Die folgenden Stunden, eigentlich die halbe Nacht hindurch, diskutierte Green den Stand der Dinge mit Noel Duchenay, während er nebenbei die angelieferten Geräte sichtete, Bedienungsanleitungen studierte und die wichtigsten Apparate bereits anschloß.

Duchenay erwies sich immer mehr als Glücksfall für das Camp in der jetzigen Situation. Selbst mit mehr organisatorischen denn genialen Fähigkeiten ausgestattet, wurde er als Reizfigur in wissenschaftlichen Debatten unverzichtbar für den Tropenmediziner. Seine Einwände, manchmal laienhaft und beinahe dilettantisch vorgebracht, wirkten auf Green wie Initialzündungen, wenn er meinte, in einer gedanklichen Sackgasse gelandet zu sein.

Duchenay war es auch, der ans Licht brachte, wie bei Dr. Runer der Weg der Infektion vonstatten gegangen sein mußte. Er erinnerte sich an das Dossier, das ihm der Major gezeigt hatte, forderte es an und belegte Green kurzfristig seine These.

Dr. Stanley Runer und der Soldat Phyllis waren zu einem Zeitpunkt hier im Camp aneinandergeraten, als Phyllis bereits durch einen Moskito infiziert gewesen war. Bei der Schlägerei im alkoholisierten Zustand  die beiden hatten sich blutig geprügelt, wie aus dem Protokoll klar hervorging , mußte der Erreger auf den Paläontologen übergegangen sein.

Da dies sowohl Greens Hoffnung als auch seine eigene These über die Verbreitung der Seuche nährte, ging der Mediziner bereitwillig darauf ein.

Er faßte noch einmal zusammen, was sie bislang über die Krankheit wußten.

»Die Betroffenen leiden an Aggressionsschüben, die zwischenzeitlich immer wieder abflauen und von Wahnvorstellungen ersetzt werden. Das war bei allen akuten Fällen so, bei Frohn und auch bei Kidredge, Phyllis und zuletzt Runer. Dabei scheint es individuelle Spielarten zu geben. Frohn lebte sein Marilyn-Trauma aus; es scheint ihn seit Jahren beschäftigt zu haben. Über die anderen wissen wir zum jetzigen Zeitpunkt noch zu wenig. Runer scheint Mordgelüsten gegen seine eigene Frau nachgegeben zu haben… Was ich immer noch nicht begreife  und bislang konnte es mir auch noch niemand plausibel machen  ist, warum Kidredge sich in den Zaun geworfen hat.«

»Auch Frohn beging Selbstmord«, erinnerte Duchenay in diesem Zusammenhang.

»Er könnte in einem lichten Moment die Auswegslosigkeit seiner Lage eingesehen haben. Aber Kidredge…« Green berichtete, welche Veränderung er zunächst an Frohns und später auch an Phyllis Blut bemerkt hatte. »Die Umwandlung des Blutbildes ist offenbar auch nach dem Tod eines Opfers noch nicht abgeschlossen, sondern setzt sich fort… Verrückt. Es steht zu fürchten, daß dann, wenn der Erreger im Blut endlich nachweisbare Reaktionen hervorruft, die psychische Krise des Betroffenen bereits ihren Höhepunkt erreicht hat. Keine sehr optimistische Prognose, ich weiß. Ich erwarte, daß Runers Blut meinen Verdacht bestätigt. Ich werde ihn mir sofort vorknöpfen…«

»Das war ein verkappter Rausschmiß«, sagte Duchenay.

»Erkannt«, bestätigte Green trocken.

Als Duchenay gegangen war, untersuchte Green wie angekündigt zunächst Runer. Die körperliche Veränderung des Toten wies deutliche Parallelen zu Frohn und Phyllis auf. Ebenso das Blut, das sich in vielen Details menschlichem Blut entfremdet und dafür Merkmale von sauroidem Blut angenommen hatte.

Green zeigte sich davon längst nicht mehr überrascht. Als nächstes wandte er sich der Kühlbox zu, die ihn auf sein Ansuchen hin aus Professor Schneiders Labor erreicht hatte. Der Behälter enthielt das Blut von etwa hundert Sauriertypen, die bislang in DINO-LAND hatten katalogisiert werden können. Schneider hatte auf diesem Gebiet vorbildliche Pionierarbeit geleistet. Green brauchte nur noch darauf zurückzugreifen.

Zum erstenmal gelangte dabei eines der neuen Geräte zum Einsatz. Es trug den Namen DNS-Observer und ähnelte in Größe und Form einem handlichen Bürokopierer. Sein Innenleben unterschied sich jedoch gewaltig davon.

Mit dem DNS-Observer hatte Green schon früher gearbeitet. Das Gerät war ein technisches Wunderwerk, das es ermöglichte, die Struktur der Desoxyribo-Nuklein-Säure beliebiger Zellen in binäre Zahlencodes umzuwandeln. Ein Tropfen Blut beispielsweise enthielt alle wesentlichen Informationen seines ehemaligen Besitzers und genügte vollauf, dem Gerät die erforderlichen Daten zu liefern.

In der ersten Stufe seines Vorgehens speicherte Green die Daten des Blutes ab, das er aus dem Urzeitmoskito gewonnen hatte. Anschließend kamen Proben von Frohn, Phyllis und Runer an die Reihe. Schon dabei bestätigte sich eines: Das Blut aus dem Moskito und das der Toten wies unübersehbare Ähnlichkeiten auf. Was Green bisher nur hatte vermuten und mit primitiven Untersuchungsmethoden hatte untermauern können, wurde vom DNS-Observer in unbestechlichen Zahlenformeln bestätigt!

Der nächste Schritt war nun, Schneiders Proben der katalogisierten Sauriertypen in den Vergleich einzubeziehen. Green wollte jene Dino-Art identifizieren, die von den Moskitos heimgesucht worden war, noch ehe sie sich auf ihre menschlichen Opfer gestürzt hatten.

Er versank ganz in seiner Arbeit, ging eine Probe nach der anderen durch. Doch jedesmal meldete das Gerät negativ.

Der Vorrat schrumpfte immer mehr zusammen.

Das Telefon riß ihn schließlich gewaltsam aus der Versunkenheit.



*



Der Geruch war am schlimmsten.

Er ballte sich wie etwas Greifbares in dem winzigen Raum, zu dem andere den Schlüssel besaßen. Manchmal war er ekelerregend süß, manchmal tendierte er ins Säuerliche.

Ekelerregend war er immer.

Das ganze Leben war Ekel geworden.

Leer.

Sinnlos.

Gottverlassen.

Als hätte es Gott nie gegeben. Als sei er aus seiner eigenen Schöpfung verbannt worden…

Der Mann wälzte sich im Fieber herum und stöhnte.

Sein Name war Allister OKeefe.
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Nadjas Gesicht wurde übergangslos starr und bleich wie eine venezianische Karnevalsmaske. Sie schlug die Decke beiseite und setzte die Füße auf den Boden. Ihr reizvoller Körper war nackt, und Hunter, der wußte, daß Dr. Green sie entkleidet hatte, war jenseits aller Eifersucht.

Green hatte Nadja nach ihrem Zusammenbruch vom Kopf bis zu den Zehen durchgecheckt, auf der Suche nach den typischen Einstichen und den daraus resultierenden, offensichtlichen Krankheitsherden.

Nadja war als »clean« aus diesen Untersuchungen hervorgegangen, und jetzt traute Hunter seinen Augen nicht.

Mitten im Gespräch hatte sie abgebrochen, wieder dieses alarmierende Flirren in die Augen bekommen und sich von ihm gelöst.

»Nadja…!«

Wie eine moderne Eva ging sie auf die Tür zu. Hunter war so verblüfft, daß er erst reagierte, als sie den Knauf schon in der Hand hatte.

Er hechtete ihr förmlich nach und konnte gerade noch einschreiten, ehe seine Freundin splitternackt auf den Gang trat.

»Nadja!«

Er riß sie unsanft an den Schultern herum. Wie in Trance blickte sie durch ihn hindurch. Das Stöhnen aus ihrem Mund machte ihn zusammen mit ihrer Nacktheit noch nervöser, als er ohnehin schon war.

»Nadja!«

Sie ignorierte ihn und begann unter seinen Händen förmlich zu vibrieren. Als würde ein Beben durch sie hindurchlaufen. Aber Hunter spürte nichts dergleichen unter seinen eigenen Füßen. Keine Erschütterungen. Das unerhörte Zittern, das sich durch die Hände in seinen eigenen Körper fortpflanzte, ging allein von Nadja aus.

Dann legte sie den Kopf in den Nacken und schrie. Ein spitzer, heller Schrei, der wehtat in den Ohren und der kein Atemholen zu benötigen schien. Endlos gellte er durch die Unterkunft, bis Hunter sich nicht mehr anders als mit einer klatschenden Ohrfeige zu helfen wußte.

Nadja schrie ohne Unterbrechung weiter.

Hunter drückte die Tür zurück ins Schloß und drehte den Schlüssel von innen um. Dann wandte er sich zum Telefon und bemühte sich, eine Verbindung zu Dr. Green herzustellen.

»Ja, Green hier…«

»Gott sei Dank, daß ich Sie erreiche…« Hunter schilderte, was passiert war. Von Nadjas Geschrei konnte Green sich durch die Leitung selbst überzeugen.

»Ich komme!« Der Arzt kniff nicht mit Argumenten über Zeitknappheit.

Als Hunter auflegte, hörte Nadja auf zu schreien und lief mit dem Kopf voran gegen die geschlossene Tür. Sie fiel um wie vom Blitz getroffen. Hunter konnte sie gerade noch auffangen.

Als Dr. Green wenig später klopfte, war ihr Zustand unverändert. Sie hatte das Bewußtsein verloren.

Green förderte ein antiquiert wirkendes Riechsalzfläschchen aus der Tasche seines Kittels und hielt es offen unter Nadjas Nase.

Es wirkte.

Blinzelnd schlug sie die wieder völlig klaren Augen auf. Auf Befragen stellte sich heraus, daß sie nichts von ihrem sonderbaren Verhalten wußte, sondern einen Totalblackout für etwa drei Minuten hatte.

»Ich erinnere mich an nichts…« Die Angst in ihrer Stimme war jetzt auch für Green unüberhörbar. »Ob ich doch…?«

Der Tropenmediziner schüttelte den Kopf. »Wenn ich das glauben würde, würde ich Sie ohne Ansehen der Person zu den anderen Akutfällen stecken. Das ist nicht der Fall. Sie sind nicht völlig gesund, aber das geht momentan vielen hier im Camp ähnlich. Uns fehlen die Einrichtungen und das Personal, um alles so anzugehen, wie es erforderlich wäre. Nicht einmal die Opfer des Amokschützen konnten wir richtig versorgen. Jeder Protest bei Pounder scheiterte bisher. Die Verwundeten müßten dringendst in eine Umgebung mit ordentlichen Hygienebedingungen. Die meisten Räume innerhalb des Lagers sind seit Eintreffen der Zivilisten überbelegt. Die medizinischen Bereiche bilden da keine Ausnahme. Man war nie auf einen solchen Ansturm vorbereitet. Aber es gibt Licht am Horizont…«

»Sie haben eine Spur?« fragte Allan Hunter.

»Ich will keine übereilten Gerüchte in die Welt setzen. Denn selbst wenn ich der Ursache der Erkrankungen auf den Fersen bin  bis zu einer erfolgversprechenden Behandlung ist es noch ein weiter Weg… Ich werde mit Duchenay reden, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, ›Normalkranke‹, zu denen ich auch Sie, Nadja, zähle, und Verletzte aus dem Camp zu evakuieren…«
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»Sie kommen nicht mal zum Frühstück herunter…«

Carl Donner schielte sowohl über den Rand seiner Lesebrille als auch der Zeitung hinweg zu Ethel, die ihm gegenüber gerade ein knuspriges Brötchen schmierte.

»Hör endlich auf damit!« fauchte seine Frau. Sie hielt inne, das Messer in der einen, die drohend erhobene Unterseite des Marmeladenbrötchens in der anderen  eigentlich hätte es umgekehrt sein müssen. »Bist du über Nacht zum Greis geworden? Die beiden haben sich auf ein paar erholsame Tage bei uns eingerichtet. Richy scheint momentan ziemlich viel Streß im Beruf abzukriegen. Er hat doch schon am Telefon von diesem Serientäter gesprochen, der…«

»Nenn ihn nicht immer ›Richy‹«, knurrte Carl. Etwas versöhnlicher fügte er hinzu: »Das ist es ja gerade. Könnte es nicht sein, daß ich ein bißchen Smalltalk mit dem Jungen halten möchte?« Er faltete die Zeitung zusammen. »Ich glaub, ich geh mal rauf und klopfe an.«

»Untersteh dich!«

»Warum denn?« brummte er und stand tatsächlich auf. »Sie können es ja sagen, wenn sie ihre Ruhe haben wollen. Vielleicht ist nur ihr Wecker kaputt…«

»Carl! Setz dich sofort wieder hin. Es ist erst neun!«

»So? Und wann steht man in der Großstadt denn so auf, hm? Rechtzeitig zum Mittagsschmaus?«

»Du bist unmöglich!«

»Gerade deshalb hast du mich doch damals geheiratet.«

»Du mußt mir nicht ewig meine größten Fehler vorhalten«, konterte Ethel. Der Punkt ging klar an sie.

Aber Carl erwies sich als schlechter Verlierer. »Tust du doch auch…« Er schlurfte, absichtlich wie ein Tattergreis, zur Treppe. Ethel schimpfte hinter ihm her, aber er stellte die Ohren auf Durchzug. Im Grunde hatte er nie etwas anderes getan als das, was er wollte.

Oben schluckte der dicke Läufer seine Schritte. Fast lautlos näherte er sich der Tür des Gästezimmers, in dem sich früher  ihm kam es vor wie gestern  Richards Junggesellenbude befunden hatte.

»Unmöglich…!« hörte er Ethel in der Küche immer noch schimpfen.

Bevor er ausholte, um gegen die massive Tür zu klopfen, preßte er ein Ohr ans Holz. Er hörte nur das Rauschen seines eigenen Blutes. Ansonsten war es still.

Er bewies Ausdauer und horchte geschlagene drei Minuten. Zwischendurch achtete er darauf, daß Ethel ihm nicht folgte und ihn in dieser doch verfänglichen Position ertappte. Soweit möglich, wollte er sein Gesicht schon wahren.

Im krassen Widerspruch dazu bückte er sich wenig später vor dem Schlüsselloch nieder, um das schärfere seiner beiden Augen an die Öffnung zu halten.

Drinnen mußten die Vorhänge zugezogen sein. Es war zu dunkel, um das Geringste zu erkennen.

Dafür ging die Tür ohne Vorwarnung auf.

»Hast du etwas verloren, Dad?« fragte Angela.

Ja, den Verstand, dachte Carl, dem das Blut vor Schreck vollends in die Waden sackte. Daran änderte sich auch nichts, als er sich mit gespielter Anstrengung wieder aufrichtete und einen Blick ins Halbdunkel zu erhaschen versuchte.

Er sah das Bett und, halb in Decken und Kissen vergraben, einen Körper darin.

»Ethel hat gestern abend einen Ohrring verloren. Da wollte ich mal suchen und euch bei der Gelegenheit fragen, ob ihr keinen Hunger habt. Unten ist der Tisch gedeckt. Frischer Kaffee, frische Brötchen…«

»Nicht so laut«, bat Angela. Sie trug ein Nichts von Nachthemd. »Später vielleicht. Richy schläft noch. Es ist gut, wenn er mal ausschlafen kann. Gestern, auf der Fahrt hierher, wurde es ihm sogar kurz schwarz vor Augen…«

»Davon habt ihr aber nichts gesagt.«

»Er wollte euch nicht beunruhigen. Der Streß. Vielleicht auch eine Sommergrippe…«

»Damit spaßt man nicht«, sagte Carl. »Ich werde unseren Hausarzt anrufen.« Angela erkannte zu spät, welche Lawine sie losgetreten hatte.

»Unsinn! Gib uns noch zehn Minuten. Dann kommen wir runter.«

»Wenn er doch «

»Bis nachher, Dad.«

Angela schloß die Tür hinter sich.

Carl blieb nichts anderes übrig, als in die Küche zurückzukehren und Ethel die Neuigkeit zu überbringen.

»Ist er nun krank oder nicht?« wartete Ethel vergeblich auf die Quintessenz seines Ausflugs. Er konnte es ihr nicht sagen.

Sie warteten auch vergebens darauf, daß Sohn und Schwiegertochter zum Frühstück kamen. Gegen Mittag verständigte Carl ohne weitere Rücksprache mit seiner Frau den befreundeten Arzt, der versprach, sofort zu kommen.

Er hielt sein Versprechen. Seine Praxis lag auch gleich um die Ecke. Zu dritt  auch Ethel wurde langsam unruhig  stiegen sie wenig später die Treppe nach oben…



*



Der DNS-Observer rechnete leise ratternd vor sich hin.

Es ging auf Mittag zu.

Die Zeit raste.

Green hatte die Untersuchungsreihe sofort nach seiner Rückkehr aus Nadja Bancrofts Unterkunft fortgesetzt. Aber die Ergebnisse waren weiterhin negativ geblieben. Keine der Blutproben aus Schneiders »Saurier-Archiv« stimmte in den entscheidenden Details mit dem Blut überein, das Frohn, Runer, Phyllis und noch weiteren fünf akut Erkrankten zum Verhängnis geworden war.

Als auch die letzte Untersuchung ergebnislos verlaufen war, faßte Green den Entschluß, sich einen Eindruck über den aktuellen Stand bei den noch lebenden fünf Patienten zu verschaffen.

Er machte sich keine großen Hoffnungen, dadurch einen Schritt weiterzukommen. Aber zumindest konnte er anhand der Blutbilder kontrollieren, ob die Krise der Betroffenen bereits ihrem Höhepunkt zustrebte. An Schlaf konnte er ohnehin nicht denken, dazu war er viel zu aufgeputscht.

Bewaffnet mit einer genügenden Zahl Injektionsnadeln und einer kleinen Tasche mit anderen Hilfsmitteln machte er sich auf den Weg zu dem nur ein paar Türen entfernt liegenden Raum.

Die Ereignisse der letzten Tage hätten ihn eigentlich lehren müssen, lieber ein Zuviel als ein Zuwenig an Sicherheitsaufwand zu betreiben. Aber es widersprach seinem Naturell, andere dafür in Gefahr zu bringen.

Healy hätte keine Sekunde gezögert, ihm ein ganzes Bataillon Männer zur Verfügung zu stellen. Aber jeder, der ihn bewaffnet in den Quarantäneraum zu den fünf akut Erkrankten begleitet hätte, wäre mehr Reizfigur als Hilfe gewesen.

Green hatte begonnen, behutsam ein Vertrauensverhältnis zu den vom Halluzinations-Syndrom Befallenen aufzubauen. Ein nervöser Soldatenfinger an einem empfindlichen Gewehrabzug hätte ihm gerade noch gefehlt.

Nein, es war besser, wenn der Major nicht wußte, wann und unter welchen Umständen Green sich seinen Patienten stellte.

Draußen stand die Sonne im Zenit, als Green sein Labor verließ. High Noon, dachte er abstrakt, mit Blick aus einem der Fenster. Ein bißchen wie Gary Cooper kam er sich ohnehin vor  allein gegen die Welt.

»Hi, Doc«, begrüßte ihn der Türwächter. Er sah sofort, weshalb der Arzt gekommen war. »Wollen Sie sich das wirklich antun?«

»Wollen Sie es für mich tun?«

»Nicht für hundertzwanzig Millionen Dollar!«

»Hundertzwanzig Millionen?«

»So alt an Jahren ist doch der Horror, dem wir das alles zu verdanken haben…«

Green akzeptierte die Einstellung des Soldaten und ging nicht näher darauf ein. »Alles ruhig bei Ihnen?«

»Fast zu ruhig, wenn Sie mich fragen.« Green nickte, streifte den obligatorischen Mundschutz und die Latexhandschuhe über und signalisierte anschließend seine Bereitschaft, den Raum zu betreten.

»Passen Sie auf sich auf«, sagte der Soldat, auf dessen Uniform ein Namensschild angebracht war. Sgt. Fiatstone. Green hatte darum gebeten. Er haßte Anonymität.

»Keine Sorge, Sergeant.«

Bevor Fiatstone die Tür aufschloß, öffnete er sein Waffenholster und wollte ihm seine Automatikpistole reichen, die er zusätzlich zu dem geschulterten Gewehr bei sich trug.

Green lehnte ab. Das Unverständnis ignorierte er.

Sekunden später betrat er den Raum, nur mit einer kleinen Tasche in der Hand, in der sich die Spritzen-, ein Gummiband, etwas Watte und Desinfektionsmittel befanden.

Draußen war Tag, deshalb war es hell im Raum, ohne daß man Licht einschalten mußte. Anders als in dem großen Lazarettraum, in dem ursprünglich alle dreißig Mann aus Harryhausens Truppe untergebracht waren, ermöglichte hier ein gepanzertes Fenster den Blick in die Außenwelt.

Obwohl er es sich nicht offen eingestand, rechnete Green insgeheim durchaus damit, daß ihm Feindseligkeit  in welcher Form auch immer  entgegenschlagen würde, sobald er seinen Fuß über die Schwelle setzte.

Die unkalkulierbare Aggressivität der Erkrankten war bekannt. Da Green jedoch neben seiner angeborenen Furchtlosigkeit auch ein erhebliches Maß an Sturheit besaß, setzte er sich auch diesmal über die Warnungen seines Unterbewußtseins hinweg.

Ein Angriff auf ihn erfolgte nicht.

Dennoch stöhnte Fiatstone hinter ihm auf, als Green einen Schritt tiefer in den Raum hinein machte.

»Allmächtiger…!«

Der Mediziner reagierte, ohne eine Sekunde zu verlieren.
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Die Haare waren am schlimmsten.

Er wußte nicht, woher seine plötzliche Abneigung gegen Haare kam. Sie ließ sich nicht länger unterdrücken. Bei anderen machte es ihm weniger aus. Aber bei sich selbst…

Es gab noch mehr, was ihm zusetzte.

Die Nacht zum Beispiel.

Oder der Tag.

Oder die Enge.

Oder der Geruch…

Alles in dem Gefängnis hier, das sich um seinen Geist schmiegte, als wäre es sein Körper, bedeutete Qual. Tiefste, erstickende Qual.

Sein Name war…
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»… Nat Casallo!«

Dr. Steven Green rannte auf die Gestalt zu, die in unmöglicher Verrenkung, wie ein steinalter indischer Guru, auf ihrer Lazarettpritsche kauerte, umgeben von blutverkrusteten Haarbüscheln, die sich über das Bett und die nähere Umgebung verteilten.

Es war ein Anblick von gespenstischer, bannender Kraft.

Casallo  Green konnte mittlerweile jeden der Fünf namentlich unterscheiden  hockte einfach da, lächelte ihm entgegen und zupfte ungerührt weiter an den letzten verbliebenen Härchen, die seinen blutverschmierten Kahlkopf zierten. Er verzog keine Miene, als er ein weiteres Büschel herausriß, wie man einem toten Vogel die Federn rupft.

»Casallo!« rief Green noch einmal. Er stellte die Tasche achtlos auf dem Bett des Mannes ab, schlug ihm auf die Finger und gab Fiatstone einen Wink, ja nicht die Nerven zu verlieren. Der Sergeant stand wie angewurzelt im Türrahmen und hatte ganz mechanisch den Gewehrlauf angehoben.

Green hatte keine Zeit, auch noch Kindermädchen für ihn zu spielen. Er umklammerte Casallos beide Handgelenke, um sie nach unten zu zwingen, und spürte die unerhörte Kraft, die sich in dem eingesperrten Mann ballte.

»Hören Sie mich, Nat? Beruhigen Sie sich. Es ist alles in Ordnung! Was ist passiert? Reden Sie mit mir, es wird Ihnen helfen…«

»Gehen Sie von ihm weg!« schrie Fiatstone hysterisch. »Kommen Sie hierher! Verlassen Sie den Raum! Wir werden «

Heilige Mutter Gottes, dachte Green, nicht alles auf einmal. Sekundenlang drohte die Nervosität auf ihn überzuspringen, aber dann beobachtete er eine Reaktion an sich, die in dieser oder ähnlicher Form immer dann eintrat, wenn andere völlig ausrasteten: Er wurde plötzlich völlig ruhig.

Unheimlich ruhig.

»Legen Sie das Gewehr weg und kommen Sie her«, forderte er Fiatstone in einem Ton auf, als lade er ihn zu einem Kaffee ein.

»Das werde ich nicht tun, Sir. Ich «

»Dann gehen Sie ganz raus und lassen Sie mich allein mit den Männern. Sie bringen nur Unruhe, sehen Sie das nicht?«

Während er sprach, hielt er Casallos Blick mit den Augen fest, und allmählich wich die unerträgliche Spannung aus dessen Armen.

Green wartete auf das Geräusch, das ihm signalisierte, daß der Sergeant hinausgegangen war. Aber dann verrieten Stiefelschritte dicht hinter ihm, daß Fiatstone nicht gegangen war.

»Ich muß verrückt sein, daß ich das riskiere. Völlig übergeschnappt. Man wird mich zu diesen armen Narren sperren…«

»Nicht, wenn Sie weiter lieb sind«, versetzte Green in einem Anflug von Heiterkeit, der ihm selbst nicht geheuer vorkam. »Warum hat es so lange gedauert?«

»Ich mußte erst das Gewehrmagazin entfernen  oder halten Sie mich für dämlich?«

Green sparte sich eine Antwort. »Kommen Sie näher und holen Sie eine Spritze aus der Tasche  und das kleine grüne Fläschchen…«

»Was ist das?«

»Ein Beruhigungsmittel.«

Fiatstone zerrte beides hervor. Dabei ließ er den Blick unruhig durch den Raum wandern. Die Tür war nur angelehnt, um ihm selbst eine schnelle Flucht zu ermöglichen, falls es nötig wurde. Das einzige, was ihm noch etwas Sicherheit zu verleihen schien, war die Handfeuerwaffe an seinem Gürtel.

»Wissen Sie, wie man eine Spritze aufzieht?« fragte Green. Er ahnte, daß er Casallo noch nicht loslassen durfte.

Fiatstone nickte. »Ich war mal im Sanitätskorps…«

»Worauf warten Sie dann noch? Fünf Milli.«

Der Sergeant gehorchte. Er injizierte sogar selbst.

»Ich werde Sie lobend beim Major erwähnen«, versprach Green.

»Zu gütig, Sir.«

Obwohl die Dosis Casallo fast augenblicklich hätte schläfrig werden lassen müssen, dauerte es mehrere Minuten, bis die übliche Verengung der Pupillen eintrat.

Als Green endlich losließ, hatte er einen Krampf in den Armmuskeln. Nat Casallo sank folgsam auf dem Bett zurück, aber Green mußte mit den Händen nachhelfen, um die seltsame Sitzhaltung des Patienten zu entwirren.

Erst jetzt fand der Mediziner Gelegenheit, Blicke auf die übrigen vier Männer zu werfen, von denen keiner auf seinen Besuch reagiert hatte.

Alle waren mit sich selbst beschäftigt, mehr oder weniger harmlos.

Allister OKeefe erstickte sich fast, indem er sich mit beiden Händen die Nase zuklammerte.

Joe Emmerson hatte die Decke über den Kopf gezogen und spähte wie eine ängstliche Maus ab und zu darunter hervor.

Max Lindbergh war gerade dabei, einen Strip auf der Matratze hinzulegen und sich von jedem beengenden Kleidungsstück zu befreien.

Joseph Burr hatte sein Bett als einziger verlassen. Er drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt und rutschte daran entlang, als wäre er imstande, durch feste Wände zu gehen.

»Würden Sie mir noch etwas weiter assistieren, Sergeant?« fragte Green.

Auch Fiatstone schien sich nach dem reibungslosen Ablauf der Aktion gefangen zu haben. Vielleicht sprang auch ein Funke von Greens stoischer Ruhe auf ihn über.

»Was soll ich tun?«

»Vampir spielen.«

Als Green Minuten später in sein Labor zurückkehrte, war er um fünf Blutproben reicher  und um die Erkenntnis, daß er mit Casallo mindestens ein schwerwiegendes Problem mehr am Hals hatte.
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Das Höhlennest war kühl und feucht und roch nach vertrauten Dingen. Dennoch stimmte etwas damit nicht. Zu viele Dinge hier wechselten ständig ihre Gestalt. Wie durch ein Stroboskop huschten Licht und Schatten darüber hinweg. Geräusche, fremd und eigenartig, dröhnten von jenseits der klammen Wände zu ihm vor und machten ihn ganz kirre.

Daß er nicht allein war, schien in Ordnung zu sein. Sie kauerte neben ihm, Haut an Haut, und ihr Atem berührte ihn sanft. Ihr Duft weckte Lust. Sein Instinkt aber signalisierte Gefahr.

»Das können wir nicht tun«, machte Ethel Donner einen letzten Versuch, die drohende Blamage zu verhindern.

Carl winkte ab. Er blickte Dr. Gibbon an, seinen alten Schulfreund. »Was meinst du, Doc?«

Harold Gibbon war im selben Alter wie Carl Donner und betrieb, seit sich ein junger, noch hungriger Arzt in der Nachbarstadt niedergelassen hatte, seine kleinstädtische Praxis nur noch mit ähnlicher Intensität, wie andere zum Angeln gingen. Ein paar alte Stammkunden hatte er noch. Die meisten jedoch strömten zu seinem jungen Kollegen, getreu dem Motto: Neue Besen kehren gut.

»Wir haben geklopft, wir haben gerufen«, sagte Gibbon so präzise, wie es ihm nach dem zur Gewohnheit gewordenen Frühschoppen noch möglich war. »Wenn euer Sohn da drin ist, zusammen mit seiner Frau, dann sollten wir jetzt reingehen.« Schwerfällig fügte er hinzu: »Dann ist etwas passiert…«

»Es ist so still da drin«, flüsterte Ethel. Sie stand etwas abseits und hatte die Faust vor den Mund gepreßt. Momentan sah sie fast älter aus als Carl. Auf jeden Fall war sie ängstlicher. Es war ein erstickendes Gefühl, das Besitz von ihr ergriffen hatte.

Carl klopfte noch einmal mit Nachdruck gegen die Zimmertür.

Keine Reaktion.

Etwas hämmerte gegen die Wand der Höhle. Er spürte, wie sich die Lungen in seiner Brust mit Luft vollsogen, als er seine Muskeln anspannte.

»Vielleicht schlafen sie nur«, tröstete Gibbon. »Egal. Geht ihr voraus. Sie werden euch nicht den Kopf abreißen, nur weil ihr euch Sorgen macht…«

»Genau!« nickte Carl. Nur wer ihn gut kannte, bemerkte, daß auch bei ihm längst Unsicherheit mit ihm Spiel war. Dennoch war er es, der die unverschlossene Tür öffnete.

Die Wand der Höhle teilte sich.

Ein Spalt klaffte plötzlich wie eine Wunde darin, und etwas quoll zu ihnen herein. Eine, zwei, drei Gestalten, häßlich und schwach und dennoch bedrohlich.

Licht grellte auf wie ein nicht enden wollender Blitz. Die Silhouetten der Eindringlinge brannten sich wie Feuer in seine Netzhäute.

Carl tastete nach dem Lichtschalter. Die Vorhänge verdunkelten den Raum. Erst die Deckenlampe fegte die Finsternis wie mit einer harschen Handbewegung hinweg.

Und enthüllte das, was Carl Donner zum Verstummen brachte.

Doc Gibbon stöhnte neben ihm auf.

Warum kamen sie näher? Warum blieben sie nicht, wo sie waren? Warum gaben sie diese Unlaute von sich, die Wut und Haß in ihm weckten?

Er war stark. Er konnte sie mit einem einzigen Hieb seiner Flossen zerschmettern! Er konnte den Kopf recken, zuschnappen und ihre Hälse zwischen seinen scharfen Kiefern zermalmen!

Warum reizten sie ihn? Warum störten sie seine Ruhe? Sie waren so klein… Aber sie waren keine Fische. Sie waren… was?

Ethel stieß einen Schrei aus, der sich ebenso verflüchtigte wie der Mut, der sie in das Zimmer hatte eindringen lassen. Bleich und bewegungslos starrte sie auf das Bild, das sich ihnen bot und das die letzten Zweifel beseitigte, daß hier etwas Schreckliches, etwas Unaussprechliches vorging.

Richard und Angela lehnten mit den Rücken gegen das Kopfende des Bettes, eng aneinandergekauert, und blickten ihnen entgegen. Beide sahen aus wie nach einem Kampf. Ihre Schlafkleidung hing nur noch in Fetzen von den Körpern. Richards Oberkörper war völlig nackt. Die Haut über seiner Brust war aufgeplatzt, als wäre kochendes Wasser darüber gelaufen. Blut war nicht zu sehen. Unter den Rissen glänzte rohes Fleisch von düsterer Färbung.

Angela sah äußerlich fast unverändert aus. Nur ihr Blick war genauso gehetzt wie der ihres Mannes. Sie beide stierten auf die Eintretenden, als handelte es sich um Todfeinde.

»Carl… was haben sie…? Doc  tun Sie etwas!« Ethel merkte, wie heiße Wallungen und eiskalte Hände nach ihrem Herz und Verstand griffen. »Richy…«

»Beruhige dich!« fuhr Carl sie barsch an. An Gibbon gewandt, fragte er mit gesenkter Stimme: »Drogen, Doc?«

Der Hausarzt schüttelte den Kopf. Er machte einen Schritt auf die beiden Umschlungenen zu. »Ich bins, Dr. Gibbon… Erkennst du mich, Richard?«

Er atmete heftiger, trieb das Blut schneller durch den gewaltigen, ölig schimmernden Leib, den das grelle, absolut unnatürliche Licht auszutrocknen drohte.

Sie kamen näher, fächerten auseinander, als wollten sie ihn umzingeln. Als wollten sie ihm den Fluchtweg abschneiden.

Diese Narren!

Ein grollender Laut aus Richards Kehle stoppte Carl Donner, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Der ausgestreckte Arm fiel schlaff herab.

Als Ethel sah, daß Gibbon zusammengefahren war und nun zitternd wie sie selbst verharrte, überwand sie ihre Lähmung und wich langsam zur Tür zurück.

Das Knurren aus Richards Kehle holte sie ein, als sie schon mit einem Fuß draußen auf dem Gang stand.

Sie wandte den Kopf…

… und bekam gerade noch mit, wie Doc Gibbon starb. Es ging so schnell, daß der Hausarzt schon zu Boden stürzte, als Ethel erst langsam zu begreifen begann, daß Richard einen Sprung vom Bett auf den Mann zugemacht, seinen Kopf mit beiden Händen umklammert und ihn ruckartig nach hinten gebogen hatte.

Er hatte ihm mit spielerischer Leichtigkeit das Genick gebrochen!

Ethel stand zur Salzsäule erstarrt da.

»Junge…«, stammelte Carl Donner und hob abwehrend die Hände. »Junge, du kannst doch nicht…«

Richards Gesicht ruckte in seine Richtung. Das offene Fleisch unter der geschälten Haut schien zu pulsieren. Er produzierte eine Grimasse und ging langsam auf seinen Vater zu.

Ethel öffnete den Mund. Sie wollte etwas rufen, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Ihr Blick wanderte zu Angela, die im Bett geblieben war und dem Geschehen ohne jede erkennbare Gefühlsregung folgte.

»Richard!«

Carl Donner versuchte all das in die Stimme zu legen, was seinen außer Kontrolle geratenen Sohn vielleicht noch stoppen konnte.

Als Richard sich zwischen ihn und seine Mutter schob, überwand Ethel ihre Lähmung und wankte nach draußen, nur noch angetrieben von Entsetzen und Angst. Der unmenschliche Schrei ihres sterbenden Gatten erreichte sie auf der Treppe. Als sie sich unter einem unseligen Zwang umdrehte, sah sie Richard wie ein tollwütiges Tier auf sich zustürmen.
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»Wie weit ist dieser Green mit seiner Arbeit?« fragte General Pounder ausdruckslos in das Mikrofon auf seinem Schreibtisch.

Major Healys Antwort kam mit Verzögerung. Schon das war ein Indiz dafür, wie es um das Camp und seine innere Lage bestellt war.

»Wir haben gleich eine Konferenz. Die Initiative ging von ihm aus. Er will mit Sondstrup und mir durchsprechen, was er bislang herausgefunden hat. Das Ergebnis wird darüber entscheiden, ob wir die Quarantäne aufrechterhalten müssen…«

Pounder schüttelte den Kopf, was Healy nicht sehen konnte, weil sich die Verbindung auf reine Wortübertragung beschränkte.

»Ich werde darüber entscheiden«, korrigierte er seinen Befehlsverwalter vor Ort. »Sie ahnen nicht, welchem Druck ich ausgesetzt bin, Major. Im Weißen Haus fängt man an, die Nerven zu verlieren. Es gibt ein paar Antreiber, die dem Präsidenten ein apokalyptisches Bild gemalt haben, das nach ihrer Meinung Wirklichkeit wird, wenn unsere Informationen nicht stimmen. Sie wissen, welche Informationen ich meine…«

»Die Ansteckungsgefahr betreffend?« fragte Healy.

Pounder bestätigte. »Man hat mir durch die Blume zu verstehen gegeben, was man von mir erwartet, wenn nach diesem Runer auch nur noch ein einziger Fall bekanntwerden sollte, der sich außerhalb von DINO-LAND mit der befürchteten Seuche in Verbindung bringen läßt.«

»Und was erwartet man, Sir?«

Pounder sagte es ihm.

Die Stimme am anderen Ende schwankte, als sie sagte: »Das wird nicht eintreten, Sir. Dafür verbürge ich mich! Ich mag Dr. Green nicht besonders, aber ich zweifle nicht an seinem Fachwissen. Er ist überzeugt, daß sich eine Ansteckungsgefahr nur über die Moskitos oder einen direkten Austausch von Körpersäften mit einem bereits Erkrankten ergeben kann…«

»Ich hoffe, daß Sie recht behalten«, sagte Pounder. »Anderenfalls… Halten Sie mich jederzeit auf dem laufenden. Ich tue das meinige, um den Schaden zu begrenzen…«

Nachdem die Verbindung unterbrochen war, lehnte sich der General müde in seinem Sessel zurück. Sein Gesicht war wächsern von der Last der Verantwortung. Das Bild, das die verspiegelte Wand von ihm zurückwarf, war ihm selbst fremd geworden. Der Uniformierte, der dort schwer in seinem Sessel thronte, sah aus wie ein unbarmherziger, zum äußersten entschlossener Gott. Persönliche Empfindungen waren nebensächlich geworden.

Er wußte, daß er im Ernstfall nicht zögern würde, den im Pentagon entworfenen Willen der Regierung durchzusetzen. Auch wenn er ganz DINO-LAND dafür in Schutt und Asche legen mußte…
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»Ein Tropfen Saurierblut, übertragen von einem Moskito, soll also im Körper eines Menschen dieses Chaos anrichten? Habe ich Sie richtig verstanden?«

Green bestätigte durch einfaches Nicken.

Sie hatten sich zu dritt im Büro des Majors versammelt. Außerdem anwesend war noch Sondstrup, der sich von seinen Dino-Eiern losgerissen hatte. Den Versuch des Professors, über seine Ergebnisse zu berichten, hatte Healy ziemlich barsch abgeblockt, ohne zu verraten, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war.

»Lassen wir einmal dahingestellt, daß ich mir so etwas nicht vorstellen kann«, fuhr Healy fort. »Mich interessieren momentan nur zwei Dinge. Erstens: Trifft zu, was ich vor wenigen Minuten dem General versichert habe, nämlich, daß keine Gefahr für die Außenwelt besteht, von der Seuche betroffen zu werden?«

»Nicht, wenn die Moskitos draußen niemanden stechen…«

»Die Touristeninvasion wurde bereits unterbunden, und der Moskitoschwarm konnte, soweit sich das übersehen läßt, eliminiert werden«, erinnerte Healy. »Gibt es andere Ansteckungs- und Verbreitungsmöglichkeiten? Ich muß es genau wissen, Doc. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen. Es ist wichtig!«

»Ohne die Moskitos als Überträger ist eine Ansteckungsgefahr weitgehend auszuschließen«, sagte Green. »Erinnern wir uns, daß die ersten Fälle mit dem Auftauchen des Sees und der Stechmücken auftraten. Überall verlief der Ansteckungsweg ähnlich. Bis auf Runer wurden alle gestochen. Die Ausnahme Runer kam mit dem Blut eines bereits Infizierten bei einer Schlägerei in direkten Kontakt. Dadurch wird die Regel, soweit wir das bisher sagen können, nur bestätigt.«

Healy nickte, ohne wirklich beruhigt zu wirken. »Meine zweite Frage lautet: Steht uns in absehbarer Zeit ein Mittel zur Verfügung, um die bereits Befallenen  immerhin gibt es zur Zeit deren fünf innerhalb der Lagergrenzen  zu heilen?«

»Das wäre der übernächste Schritt«, sagte Green.

»Und was ist der nächste?«

»Wir müssen die Saurierart lokalisieren, deren Blut für die Seuche verantwortlich ist. Die Moskitos sind es ja nur indirekt. Bisher mußte ich, was die Identifizierung angeht, leider passen. Ich habe alle von Schneider zur Verfügung gestellten Proben getestet. ›Unser‹ Kandidat war nicht dabei. Das bestärkt mich in meiner Vermutung, daß der Sauriertyp, der als Krankheitsursache in Frage kommt, ebenfalls erst mit dem Urzeitsee zu uns gelangt ist.«

»Sie meinen, es handelt sich um ein Meerestier?« fragte Sondstrup.

Green zuckte die Achseln. »Zumindest lebt es unmittelbar am, wahrscheinlicher aber im See. Und es kann sich kaum um einen echten Fisch handeln, sonst wäre es nicht von den Moskitos gestochen worden.«

»Eine amphibische Art vermutlich«, sagte Sondstrup.

»Worauf wollen Sie hinaus, Doc?« fragte Healy sichtlich ungeduldig. »Was brauchen Sie, um den nächsten Schritt zu bewältigen?«

»Ich fordere Sie auf«, sagte Green, »die bereits einmal angelaufene, aber durch die Umstände gestoppte Mission des Forschungsschiffes Pangaea fortzusetzen, nur unter etwas veränderten Vorgaben. Die Besatzung sollte vorrangig für mich tätig werden, das heißt, sie muß Blutproben sammeln. Sobald wir den verantwortlichen Sauriertyp haben und der mir genügend Blut zur Verfügung stellt, könnte ich an die Herstellung eines geeigneten Serums gehen.«

»Wie lange würde das dauern?«

»Je eher ich damit anfangen kann, desto eher werde ich fertig sein.«

»In Ordnung«, sagte Healy. »Ich werde alles Nötige veranlassen…«

Von seinem Gespräch mit Pounder und dem Ultimatum erwähnte er kein Wort.

Kaum war er wieder allein, überstürzten sich die Ereignisse. Ein Anruf von außerhalb kam herein. Es war der General persönlich. Seine Stimme war noch tonloser geworden, als er Healys Behauptung von vorhin kurz und bündig widerlegte: »Es ist ein weiterer Fall aufgetreten, der alle Merkmale der Seuche besitzt. Drüben in Shumway, einem kleinen Kaff in Arizona.«

»Das ist hunderte Meilen entfernt, Sir…«

»Wem sagen Sie das? Sie wissen, was das bedeutet? Es bedeutet, ich kann mich auf Ihre Erklärungen und Versicherungen nicht länger verlassen darf. Es bedeutet, ich muß nun so handeln, wie ich es für richtig halte…«

Mitten in seinen Satz fiel ein Geräusch, das Healys blankgelegte Nerven endgültig zum Zerreißen anspannte.

Sirenengeheul.

Irgendwo innerhalb des Camps war Alarm ausgelöst worden. Wenige Sekunden nach Einsetzen des Geheuls stürmte ein Adjutant den Raum ohne anzuklopfen. »Die Kranken, Sir!« meldete er atemlos, ohne zu bemerken, wie es um seinen Vorgesetzten stand. »Alle fünf haben die Quarantänesperren durchbrochen. Sergeant Fiatstone ist schwer verletzt…!«
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Noel Duchenay schien den Boden entlangzuschweben, so lautlos bewegte er sich auf Allan Hunter und Nadja Bancroft zu. Auf seiner Stirn und der Oberlippe perlte Schweiß. Als er sich zwischen die beiden Meereskundler setzte, zog er ein Stofftaschentuch hervor und wischte sich großräumig über das Gesicht.

»Sie machen es aber spannend, Noel«, sagte Hunter. »Was ist jetzt wieder passiert? Warum mußten wir uns so dringend treffen? Green hat uns Hoffnung gemacht, daß eine Fortsetzung der Pangäea-Mission bald unumgänglich werden könnte. Wir «

»Sie wüßten es längst, wenn Sie mich endlich zu Wort kommen ließen«, sagte Duchenay.

»Wir wüßten was?« Nadja besaß ein feines Gespür für Dinge, die unausgesprochen in der Luft lagen. Seit sie minutenlang nach klinischen Maßstäben als tot gegolten hatte, schien sich die Stärke solcher Ahnungen noch potenziert zu haben.

»Was Green Ihnen versprochen hat, weiß ich nicht. Es geht um Sie, Nadja«, antwortete Duchenay. »Um Sie ganz persönlich!«

Einen Moment sah es aus, als wollte er ihrem direkten Blick ausweichen, aber er hielt stand. Von allen im Camp hatte er in den letzten Tagen die merklichste Veränderung durchgemacht. Sein Charakter schien unter dem Druck der Ereignisse gereift zu sein.

»Um mich?«

»Um Ihre gesundheitlichen Probleme. Green hat mich eingeweiht.«

Nadja wandte sich an Hunter. »Darf er das?«

Hunter wiegelte mit einer Handbewegung ab. »Noel ist ein Freund. Und dieser Green, schätze ich, ebenfalls.«

Nadja musterte Duchenay trotzig und skeptisch zugleich. »Okay, was wollen Sie also? Mich einsperren wie die anderen? Dr. Green sagte «

»Ich weiß, was der Doc sagte. Darum geht es gar nicht.«

»Worum denn?« schaltete sich Hunter erneut ein.

Der Schweißfluß auf Duchenays Gesicht schien stärker in Gang zu kommen.

»Es war reiner Zufall, daß ich darauf stieß«, sagte er. »Als Green mich über Nadja informierte, überflog ich gerade die Statistik der Zeitbeben  eine aktuelle Computerauswertung.«

»Wovon reden wir eigentlich?« fragte Nadja ungeduldig. »Von mir oder von irgendwelchen Beben?«

»Von ›irgendwelchen‹ Beben auf keinen Fall.« Duchenay legte die Hände auf den Tisch und starrte darauf, als fände sich dort die Antwort auf alle offenen Fragen. »Ich rede immer noch von Ihnen, Nadja.«

»Dann tun Sie es gefälligst so, daß ich es auch verstehe!« Nadja ließ sich nicht länger von Hunters beschwichtigenden Gesten beeinflussen.

»Ich werde es versuchen.  Außer den beiden Großbeben, die den See und einiges Drumherum aus der Urzeit zu uns herüberbrachten, gab es in den letzten Tagen noch eine Handvoll kleinerer Beben, die kaum Zugewinn an Fläche brachten.«

»Das ist, soweit ich weiß, immer mal wieder zwischendurch der Fall«, sagte Hunter, immer noch darauf bedacht, Duchenay aus der Schußlinie von Nadjas Unzufriedenheit zu nehmen. Ihre Nerven hatten merklich darunter gelitten, daß sie nicht mehr wußte, woran sie mit sich selbst war. Daß Duchenay daherkam und den Finger in die Wunde legte, konnte aus ihrer Sicht kein Grund sein, in Jubelgeschrei auszubrechen.

»Richtig. Um Häufigkeit und Ausmaß der Beben geht es mir auch gar nicht.«

»Sondern?« Nadja kniff die Lippen zusammen, und Hunter, der ihr wieder seine volle Aufmerksamkeit widmete, erkannte, was sie wirklich so gereizt auftreten ließ.

Es war schlicht und einfach Angst, Duchenay könnte sie gleich mit einer unangenehmen Wahrheit konfrontieren. Denn daran, daß er auf etwas gestoßen war, zweifelte Hunter keinen Moment.

»Um den Zeitpunkt.« Er zuckte die Achseln und knetete die Finger. »Ich habe mich noch einmal bei Green rückversichert, ehe ich hierher kam. Wenn er mir die korrekten Uhrzeiten genannt hat, ist die Übereinstimmung schon befremdlich. Ich weiß auch nicht, warum es so ist. Es ist eine nackte Feststellung. Über die Konsequenz müßten wir gemeinsam nachdenken…«

»Ich nehme mir gleich Frohn zum Vorbild«, kündigte Nadja an und ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich werde zur Mörderin!«

Duchenay ließ sich nicht einschüchtern. Er blieb der Geschwindigkeit seiner Ausführungen treu. Daß er dennoch endlich zum Punkt kam, war zufällig. »Die letzten beiden Erschütterungen des Raum-Zeit-Gefüges« sagte er in Nadjas Richtung, »fielen exakt mit Ihren… Anfällen zusammen.«

Der Alarm, der im nächsten Moment durch die Station heulte, riß auch sie von ihren Sitzen…
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Im Eiltempo wurde die Station durchkämmt. Aber schon bald wurde zur Gewißheit, daß Lindbergh, Casallo, Burr, Emmerson und OKeefe das Gebäude bereits verlassen haben mußten.

Gerade als Major Healy in Begleitung seines Adjutanten nach draußen stolperte, erreichte sie über Funk die Meldung einer Zaunwache.

»Sie sind hier  kommen näher… Was soll ich tun?«

Healy ließ sich die genaue Position durchgeben und leitete ein bewaffnetes Kommando dorthin. »Nur schießen, wenn Sie angegriffen werden!« ordnete er an.

Wie wenig sie alle von den wahren Auswirkungen der Krankheit bislang begriffen hatten, zeigte sich an diesem phantasielosen Befehl.

Und es offenbarte sich noch drastischer an dem, was sich vor den Augen Healys und seiner Männer abspielte, als sie endlich die Stelle erreichten, von der aus sie benachrichtigt worden waren.

Sie wurden gerade noch Zeugen des Finales. Des Schlußpunkts, der hinter einer Verwandlung stand, die kein Mensch, der nicht selbst betroffen war, nachvollziehen konnte.

Die fünf Erkrankten hatten die Sicherheitszone vor dem Zaun überwunden wie vor ihnen bereits Sy Kidredge. Und sie legten die letzten Meter beinahe im Spurt zurück!

Wie Lemminge, die sich einem dunklen Abgrund näherten, rannten sie mit ausgebreiteten Armen auf die Barriere zu.

Abschalten, kroch es zäh durch Healys Hirnwindungen. In die Beine schießen…

Aber für solche Befehle war zu spät. Die fünf Männer flammten fast gleichzeitig auf, noch ehe sie die Drähte richtig berührten. Keiner von ihnen schrie. Das Sterben ging lautlos und gespenstisch vonstatten.

Der kahlköpfige Casallo brannte am längsten.



ENDE des zweiten Teils
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Das Selbstmord-Kommando



von Manfred Weinland



Die Seuche ist außer Kontrolle geraten. Niemand weiß, wer sich außerhalb von DINO-LAND schon damit infiziert hat.

Eine letzte Chance bleibt: Die Spezies, deren Blut die Katastrophe ausgelöst hat, muß schnellstmöglich gefunden werden, um ein Gegenserum herstellen zu können. Ein Wettlauf gegen die Zeit  und gegen die mörderischen Geschöpfe, die den Moorsee bevölkern.

Auch in der Vergangenheit, hundertzwanzig Millionen Jahre zurück, breitet sich die Seuche aus! Und dort existiert kein Labor, das über ausreichende Mittel verfügt, ein Serum herzustellen. Ist dies das Ende der Menschen in der Urzeit?
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